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  Aus dem Fenster des kleinen Flugzeugs starrte Brian Robeson hinab auf die endlose, grüne Wildnis des Nordens. Es war eine Cessna 206 – einer jener sagenhaften »Buschflieger«, die fast auf jeder Wiese landen können. Das Motorengeräusch war so laut, dass ein Gespräch unmöglich war.

  Brian hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Er war dreizehn Jahre alt und er war der einzige Passagier in diesem Flugzeug, bei diesem schweigsamen Piloten – wie war sein Name: Jim oder Jack? Ein Mann von beinahe fünfzig Jahren, der bis zum Start wortlos an seiner Maschine herumgebastelt hatte: Genau fünf Wörter hatte er gesprochen, seit Brian mit seiner Mutter im Auto auf diesem kleinen Flugfeld bei Hampton – im Staate New York – angekommen war, wo das Flugzeug auf ihn wartete.

  »Steig vorne in den Kopilotensitz!«

  Das hatte Brian getan. Sie waren auf die Landebahn gerollt, hatten abgehoben – und dann dröhnte der Motor los. Zuerst fand Brian es aufregend: Noch nie war er in einem einmotorigen Flugzeug geflogen. Gebannt saß er im Cockpit und beobachtete die blinkenden Lichter und Schalter im Instrumentenbrett, das leise vibrierende Steuer und die Pedale vor ihm, während der wortkarge Pilot neben ihm die Maschine steil nach oben zog. Fünf Minuten später hatten sie eine Höhe von zweitausend Metern gewonnen und schwebten ruhig in Richtung Nordwesten. Noch immer schwieg der Pilot und nur das Dröhnen des Motors erfüllte die Kanzel. Bis zum endlosen Horizont, wo Himmel und Erde verschmolzen, rollten die Hügel mit sattgrünen Wäldern, mit düsteren Mooren und silbern blinkenden Flüssen und Seen dazwischen.

  Brian saß da und schaute und hatte das einschläfernde Dröhnen des Motors in den Ohren. Vor seinem inneren Auge rollten die Ereignisse ab, die ihn hierhergeführt hatten – in den Kopilotensitz eines kleinen Flugzeugs auf dem einsamen Flug nach Norden.

  Und wieder kamen die Gedanken.

  Und wie immer kamen sie mit einem einzigen, hässlichen Wort: Scheidung.

  Ein hässliches, trauriges Wort, das ihn an Streit und Tränen erinnerte. Und an Rechtsanwälte. Oh, wie er diese Rechtsanwälte hasste, die mit verlogenem Lächeln auf ihren Bürostühlen hockten und sich in einen Nebel juristischer Fachwörter hüllten. Was sie ihm da erklären wollten, war die einfache, harte Tatsache, dass sein Leben, wie er es bislang gekannt hatte, zerbrochen war; dass alle Sicherheit und Geborgenheit für ihn zu Ende war. Seine Familie, sein Leben mit Papa und Mama, mit seinen Freunden.

  Scheidung. Ein hässliches, trauriges Wort. Scheidung – und Geheimnisse.

  Oder nein. Es waren nicht »Geheimnisse«, sondern ein drückendes Geheimnis, über das er mit niemandem sprechen konnte. Er kannte das Geheimnis seiner Mutter, das zu der Scheidung geführt hatte. Brian wusste es. Und es war ein Geheimnis.

  Die Scheidung …

  Das Geheimnis …

  Wieder spürte Brian das Brennen in seinen Augen. Und gleich würden die Tränen kommen. Ja, er hatte geweint, lange geweint. Aber das war vorbei. Jetzt weinte er nicht mehr. Jetzt brannten seine Augen nur noch, aber er weinte nicht mehr. Mit den Fingerspitzen fuhr er sich über die Augen und schielte nach dem Piloten – ob dieser etwas bemerkt hatte?

  Der Pilot saß lässig in seinem Sitz, die Hände am Steuer, die Füße auf den Pedalen des Seitenruders. Er wirkte fast wie ein Teil der Maschine, gar nicht wie ein lebendiger Mensch. Brian sah auf der Instrumententafel all diese Zifferblätter und Skalen, Schalter und Hebel, Knöpfe und Griffe und Lampen, die zuckend und blinkend irgendwelche Informationen gaben, von denen er nichts verstand. Auch den Piloten verstand er nicht. Das war kein Mensch, sondern ein Teil der Maschine.

  Aber der Pilot hatte Brians Blick aufgefangen und jetzt lächelte er. »Schon mal im Kopilotensitz mitgeflogen?«, fragte er. Den Kopfhörer seines Funkgeräts hatte er über die Schläfe geschoben. Er musste schreien, um den Motorenlärm zu übertönen.

  Brian schüttelte den Kopf. Ein Cockpit kannte er nur aus dem Kino und aus Fernsehfilmen. Alles war so verwirrend. Und so laut. »Nein, zum ersten Mal.«

  »Ist gar nicht so kompliziert, wie es aussieht. Ein gutes Flugzeug – wie dieses hier – fliegt beinahe von selbst.« Der Pilot zog die Schultern hoch. »Das erleichtert mir meinen Job.« Er beugte sich herüber. »Da, versuch’s einmal selbst. Leg die Hände ans Steuer und stell deine Füße auf die Pedale. Du wirst sehen, was ich meine.«

  Brian schüttelte den Kopf. »Ach, lieber nicht.«

  »Na, versuch’s doch mal.«

  Brian streckte die Hände aus und umklammerte das Steuer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Mit den Füßen trat er auf die Pedale. Das Flugzeug kippte scharf nach rechts.

  »Nein, nein! Nicht so stark. Du musst die Maschine leichter steuern. Ganz leicht.«

  Brian lehnte sich zurück und entspannte seinen Griff. Vergessen waren die brennenden Tränen in seinen Augen. Er spürte nur noch das Vibrieren der Maschine im Steuer und in den Pedalen. Das Flugzeug reagierte beinahe wie ein lebendiges Wesen.

  »Siehst du?«, sagte der Pilot. Er ließ das Steuer los, reckte die Hände hoch und hob die Füße von den Pedalen. Tatsächlich flog Brian das Flugzeug jetzt ganz allein. »Ganz einfach, nicht wahr?«, sagte der Pilot. »Jetzt dreh das Steuer etwas nach rechts und tritt auf das rechte Pedal.«

  Brian drehte das Steuer und das Flugzeug kippte sofort zur Seite. Er drückte auf das rechte Pedal und schon glitt die Nase des Flugzeugs über den Horizont nach rechts. Als er den Fuß vom Pedal nahm und das Steuer zurückdrehte, richtete sich das Flugzeug wieder auf.

  »Jetzt kannst du schon Kurven fliegen. Also, steuere noch ein wenig nach links.«

  Brian drehte das Steuer nach links, drückte das linke Pedal und die Maschine folgte seinem Befehl. »Ganz einfach«, grinste er. »Wenigstens dieser Teil des Fliegens.«

  Der Pilot nickte anerkennend. »Ja, fliegen ist einfach«, sagte er. »Nur muss man es lernen. Wie alles andere im Leben. Wie alles andere.« Er legte die Hände ans Steuer und übernahm wieder die Führung des Flugzeugs. Dann fuhr er sich nachdenklich mit der Hand über die linke Schulter. »Druck und Schmerzen hier oben. Anscheinend werde ich alt.«

  Brian hatte das Steuer losgelassen und die Füße von den Pedalen genommen. Er sah den Piloten an. »Vielen Dank …«

  Der Pilot hatte schon wieder seinen Kopfhörer aufgesetzt und das Dankeschön ging im Dröhnen des Motors unter. Brian schaute wieder hinaus auf das endlose Meer von Wäldern und Seen. Und die Erinnerungen kehrten zurück. Nicht mehr mit Tränen und brennenden Augen. Aber mit Worten. Immer wieder mit Worten:

  Scheidung. Geheimnis. Streit. Trennung.

  Ja, die Trennung. Brians Vater wusste nicht, was Brian wusste. Er verstand nicht, warum Brians Mutter sich von ihm trennen wollte. So war die Trennung gekommen und dann die Scheidung und alles war so schnell gegangen. Das Gericht hatte bestimmt, dass er bei seiner Mutter leben sollte. Bis auf die Sommerferien. Das war die »Besuchsregelung«, wie der Richter in seiner kalten Juristensprache gesagt hatte. Oh, wie Brian diesen Richter hasste – genau wie die Rechtsanwälte!

  Dieser Richter, der sich von seinem Podest herunterbeugte und wissen wollte, ob Brian verstanden hatte, wo er jetzt leben sollte – und warum. Dieser Richter, der gar nicht wusste, was wirklich passiert war. Dieser Richter mit seinem mitfühlenden Blick, der gar nichts bedeutete. Wie auch die mitfühlenden Worte der Rechtsanwälte gar nichts bedeuteten.

  In den Sommerferien sollte Brian bei seinem Vater leben. Während des restlichen Schuljahrs bei seiner Mutter. Das hatte der Richter gesagt, nachdem er die Papiere auf seinem Tisch studiert und die Reden der Anwälte angehört hatte. Leere Wörter. Gerede.

  Das Flugzeug kippte plötzlich nach rechts und Brian sah den Piloten an. Er presste noch immer die Hand auf die Schulter – und auf einmal war schlechte Luft in der Führerkanzel des Flugzeugs. Brian wandte sich ab, um den Piloten nicht zu beschämen. Anscheinend hatte er Schwierigkeiten mit seiner Verdauung.

  In diesem Sommer also, die Scheidung lag erst einen Monat zurück, war Brian unterwegs nach Norden, um zum ersten Mal die »Besuchsregelung« bei seinem Vater auszuprobieren. Sein Vater war Ingenieur und arbeitete auf den Ölfeldern im nördlichen Kanada – jenseits der Baumgrenze, am Rande der arktischen Tundra. Er hatte ein neues Bohrgerät erfunden, einen selbstreinigenden und sich selbst schärfenden Bohrkopf zur Erschließung neuer Ölquellen. Und Brian sollte ihm irgendwelche eigens angefertigten Werkzeuge aus New York mitbringen, die jetzt fest verschnürt im Laderaum des Flugzeugs lagen, gleich neben dem Seesack aus Segeltuch, den der Pilot als »Überlebenspaket« bezeichnet hatte: ein Sack voller Vorräte und Ausrüstung für den Fall, dass sie irgendwo notlanden mussten. Mit diesem kleinen Buschflugzeug, das beinahe überall landen konnte; mit diesem Pilot namens Jack oder Jim, der sich schließlich als ganz patenter Kerl erwiesen hatte. Immerhin hatte er Brian erlaubt allein das Flugzeug zu fliegen.

  Aber dieser Geruch! Anscheinend ließ der Pilot einen Wind nach dem andern. Brian spähte zu ihm hinüber. Er presste noch immer die Hand auf die Schulter, rieb sich den linken Arm, furzte und stöhnte. Ob der Mann etwas Unrechtes gegessen hat?, überlegte Brian.

  Frühmorgens war er mit seiner Mutter im Auto losgefahren, von New York City hinaus nach Hampton, wo das Flugzeug die Bohrgeräte übernehmen sollte. Es war eine schweigsame Fahrt, eine lange Fahrt fast ohne Unterhaltung. Zweieinhalb Stunden hatte er im Auto gesessen und aus dem Fenster gestarrt, ähnlich wie er jetzt aus dem Fenster des Flugzeugs starrte. Irgendwann, als sie schon längst aus der Stadt waren, hatte seine Mutter ihn angesehen.

  »Hör mal. Können wir uns nicht aussprechen? Können wir die Sache nicht klären? Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?«

  Noch immer quälten ihn diese Wörter: Scheidung. Trennung. Das Geheimnis. Wie konnte er ihr sagen, was er wusste? Also hatte er geschwiegen. Stumm hatte er den Kopf geschüttelt und weiter mit leerem Blick auf die Landschaft gestarrt, während seine Mutter starr das Lenkrad umklammerte. Sie sprach erst wieder mit ihm, als sie den Flugplatz von Hampton beinahe erreicht hatten.

  Da griff sie nach hinten und zog vom Rücksitz eine Tüte hervor. »Da, sieh mal. Ich hab dir was mitgebracht. Für deine Ferien.«

  Brian nahm die Tüte und schaute hinein. Es war ein Beil; jene Sorte mit eisernem Schaft und einem gummibezogenen Handgriff. Die Klinge steckte in einem kräftigen Lederfutteral, das eine mit Messingnieten beschlagene Gürtelschlaufe hatte.

  »Du kannst es am Gürtel tragen«, sagte seine Mutter, ohne ihn anzusehen. Vor ihnen auf der Straße rollte ein Traktor und beim Überholen musste sie aufpassen. »Der Verkäufer im Laden meinte, du könntest es gut gebrauchen. In der Wildnis, weißt du, bei deinem Vater.«

  Papa, dachte er – nicht »mein Vater«. Mein Papa. »Vielen Dank. Wirklich nett von dir.« Sogar Brian spürte, wie hohl seine Worte klangen.

  »Zeig doch mal, wie es am Gürtel aussieht. Mach schon.«

  Am liebsten hätte er sich geweigert. Es war doch zu albern, mit einem Beil am Gürtel herumzulaufen! Am liebsten hätte er Nein gesagt. Doch ihre Stimme klang so verzagt, so verletzlich. Als könnte sie es nicht ertragen, wenn man ihr die Wahrheit sagte. Und Brian hatte ein schlechtes Gewissen, weil er auf der ganzen Fahrt noch kein Wort mit ihr gesprochen hatte. Trotz allem, was er von seiner Mutter wusste, trotz seiner Wut auf sie hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er auf der ganzen Fahrt geschwiegen hatte. Darum tat er ihr den Gefallen, schnallte den Gürtel auf und schob das rechte Ende durch die Lederschlaufe am Kopf des Beils.

  »Dreh dich um, damit ich es sehen kann.«

  Er drehte sich auf dem Beifahrersitz herum – und kam sich ziemlich albern vor.

  Sie nickte. »Ganz wie ein Pfadfinder. Mein kleiner Pfadfinder.« In ihrer Stimme lag jetzt die gleiche Zärtlichkeit wie damals, als er ein kleiner Junge war. Die gleiche Zärtlichkeit, mit der sie ihm die Hand auf die Stirn gelegt hatte, wenn er Fieber hatte, wenn er mit einer Erkältung im Bett lag. Tränen stiegen ihm in die Augen und er musste den Kopf abwenden. Den Rest der Fahrt saß er stumm auf dem Beifahrersitz und starrte blickleer aus dem Fenster. So kam es, dass das Beil noch immer an seinem Gürtel hing, als er ins Flugzeug kletterte.

  Das Flugzeug war nur ein Buschflieger – ein Privatflugzeug auf einem kleinen Provinzflugplatz. Darum gab es beim Abflug keine Sicherheitskontrollen. Die Maschine stand schon mit laufendem Motor bereit und Brian war aus dem Auto gesprungen, hatte sich seinen Rucksack geschnappt und war über die Startbahn gelaufen, ohne das Beil abzuschnallen.

  Jetzt hing es noch immer an seinem Gürtel. Zuerst war es ihm peinlich gewesen: ein kindliches Spielzeug! Der Pilot hatte jedoch nichts gesagt und Brian vergaß die ganze Sache, nachdem das Flugzeug sich in die Luft geschwungen hatte.

  Aber, oh! Dieser fürchterliche Gestank. Was war nur mit dem Piloten los? Beschämt starrte Brian hinüber zu dem Mann, der beide Hände auf seinen Bauch drückte und qualvoll sein Gesicht verzog. Als er Brians Blick spürte, presste er wieder die Hand auf die linke Schulter.

  »Ich weiß nicht, Junge …« Zischend, die Zähne zusammengebissen, stieß der Pilot die Worte hervor. »Grausamer Schmerz, hier oben. Grausamer Schmerz. Dachte zuerst, ich hätte irgendetwas gegessen. Aber jetzt …«

  Wieder schüttelte ihn ein Krampf und er konnte nicht weitersprechen. Brian sah hilflos zu, wie schlecht es ihm ging. Mit schmerzverzerrtem Gesicht warf sich der Pilot gegen die Rückenlehne und zog die Beine an.

  »Noch nie so etwas erlebt …«

  Der Pilot tastete blind nach dem Schalter am Kabel seines Mikrofons. Mit einem Ruck zog er die Hand vom Magen hoch und drückte den Schalter und zischte gequält ins Mikrofon: »Dies ist Flug Nummer vier-sechs-…«

  Ein neuer Krampf traf ihn mit der Wucht eines Hammers und warf ihn zurück in seinen Sitz. Brian streckte die Hand aus, wollte irgendwie helfen. Er wusste nicht, was dies alles zu bedeuten hatte.

  Und plötzlich verstand er.

  Der Pilot riss den Mund auf und schnappte nach Luft, fluchte und schlug den Kopf gegen die Nackenstütze. Mit der Hand umklammerte er seine linke Schulter. Und zischte fluchend: »Oh, mein Gott! Oh, verdammt! Es zerreißt mir die Brust!«

  Der Pilot hatte einen Herzinfarkt. So etwas hatte Brian schon einmal gesehen. Damals, als er mit seiner Mutter in der Fußgängerzone einkaufen ging. Ein Mann war vor Paisleys Kaufhaus zusammengebrochen. Auf dem Straßenpflaster hatte er gelegen, seinen linken Arm umklammernd, und über furchtbare Schmerzen in der Brust geklagt. Es war ein alter Mann gewesen. Viel älter als der Pilot.

  Ja, der Pilot hatte einen Herzinfarkt. Noch während Brian diese Erkenntnis dämmerte, sah er, wie der Pilot sich noch einmal aufbäumte – und mit furchtbarer Kraft rückwärts gegen die Sitzlehne fiel. Er strampelte mit den Beinen – und plötzlich kippte das Flugzeug zur Seite. Der Kopf des Mannes fiel schlaff nach vorn und weißlicher Speichel floss über seine Lippen. Er verdrehte die Augen nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

  Nur noch das Weiße in seinen Augen! Und der Gestank wurde immer schlimmer – hing wie ein Nebel im Cockpit. Alles ging so schnell, dass Brian es gar nicht mit dem Verstand aufnehmen konnte. Wie in Zeitlupe sah er alles vor sich abrollen.

  Vor einer Minute noch hatte der Pilot gesprochen. Er hatte über Schmerzen geklagt. Er hatte sogar versucht über Funk eine Meldung zu machen.

  Dann waren die Krämpfe gekommen, bei denen der Pilot sich aufbäumte und schließlich wie gelähmt nach hinten fiel.

  Plötzlich drang Einsamkeit durch das Dröhnen des Motors. Ein Gefühl von schweigender Einsamkeit. Brian war allein.

  Er war allein – und starr vor Angst. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte keinen Gedanken fassen, der über den Moment hinausging. Er schaute aus weit aufgerissenen Augen und fühlte nichts. Kaltes Entsetzen hatte ihn gepackt – so jäh, dass sein Herz und sein Atem stockten.

  Sekunden verstrichen.

  Und langsam begriff er, was hier passiert war. Es war so furchtbar, dass er nicht wagte sich die Wahrheit einzugestehen.

  Hier saß er, in einem winzigen Flugzeug, hoch über der menschenleeren Wildnis. Und der Pilot neben ihm hatte einen schweren Herzanfall erlitten. Er lag bewusstlos neben ihm – und war vielleicht schon tot.

  Brian war allein. In einem Flugzeug, das steuerlos – ohne Pilot – durch den Himmel raste.
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  Sekunden verstrichen und Brian konnte sich nicht bewegen. Auch als sein Kopf wieder zu funktionieren begann, als er erkannte, was passiert war, konnte er nichts tun. Es war, als hätte er Blei in den Armen und Händen.

  Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Er klammerte sich an die Wunschvorstellung, dass all dies gar nicht passiert sei. Er schläft ja nur, der Pilot!, versuchte er sich einzureden. Er schläft nur – und gleich wird er die Augen aufmachen, seine Hände werden nach dem Steuer greifen und seine Füße werden nach den Pedalen tasten. Aber nichts geschah.

  Der Pilot bewegte sich nicht. Nur sein Kopf rollte kraftlos hin und her, während das Flugzeug von Turbulenzen geschüttelt wurde.

  Das Flugzeug.

  Irgendwie flog das Flugzeug noch immer. Fast eine Minute musste vergangen sein – und es flog immer noch, als sei nichts geschehen. Brian musste etwas tun. Er wusste nicht, was, aber er musste irgendetwas tun.

  Helfen! Er musste helfen.

  Er streckte die Hand nach dem Piloten aus. Mit zitternden Fingern tastete er nach der Brust des Mannes. Er wusste nicht, was nötig war. Ja, es gab Erste-Hilfe-Techniken, die man bei Opfern von Herzattacken anwenden konnte. Beatmung von Mund zu Mund, zum Beispiel, oder eine Herzmassage durch rhythmischen Druck auf den Brustkorb. Aber Brian wusste nicht, wie man so etwas machte. Außerdem war es unmöglich, weil der Pilot, von seinen Sicherheitsgurten gehalten, aufrecht im Sitz hing. Ängstlich fuhr Brian mit den Fingerspitzen über den Brustkorb des Mannes. Aber da war kein Herzschlag, kein Heben und Senken des Atems. Mit grausamer Klarheit wurde Brian bewusst, dass der Pilot wahrscheinlich tot war.

  »Bitte!«, flehte Brian. Aber er wusste nicht, wer seine Bitte hören sollte. »Oh, bitte …«

  Wieder sackte das Flugzeug durch, von Turbulenzen geschüttelt. Es stürzte nicht ab, aber Brian sah, dass die Nase in flachem Winkel nach unten zeigte. Dies bedeutete, dass die Maschine irgendwann zwischen den Bäumen landen musste. Wo Brian vorhin die Leere des Horizonts gesehen hatte, drohte jetzt das Dickicht der Wipfel.

  Irgendwie musste es ihm gelingen, das Flugzeug zu fliegen. Er musste es steuern – und zwar allein. Der Pilot konnte ihm nicht mehr helfen. Er musste sich selber helfen und es versuchen. Er musste das Flugzeug fliegen.

  Brian drehte sich wieder nach vorn, legte die zitternden Hände ans Steuer und tastete mit den Füßen nach den Ruderpedalen. Man musste das Steuer nach hinten ziehen, damit das Flugzeug sich aufrichtete. So viel wusste er aus Büchern. Er versuchte es und das Steuer glitt ihm ganz leicht entgegen. Viel zu leicht. Das Flugzeug, das sein Tempo im Sturzflug beschleunigt hatte, schwenkte so jäh in die Höhe, dass Brian sich fast übergeben musste. Er stieß das Steuer nach vorn, diesmal zu weit, und wieder tauchte die Motorhaube des Flugzeugs unter den Horizont. Wieder begann der schnelle, unausweichliche Sturz, hinab auf die Baumwipfel.

  Oh, das war zu weit!

  Er zog das Steuer wieder zurück, vorsichtiger als beim letzten Mal, und die Nase richtete sich auf. Schon wieder zu weit, aber nicht mehr so plötzlich! Brian drückte das Steuer nach vorn, zog es behutsam wieder zurück – und jetzt endlich hörte das schwindelerregende Auf und Ab der Maschine auf. Waagerecht dehnte sich der Horizont, ruhig schwebte das Flugzeug dahin und Brian konnte endlich wieder tief Luft holen. Jetzt hieß es gut überlegen, was er als Nächstes tun sollte.

  Es war ein klarer, sonniger Tag, nur vereinzelte Wölkchen an einem stahlblauen Himmel, und Brian wagte einen Blick durch das Seitenfenster. Er hoffte etwas zu entdecken, irgendeinen Anhaltspunkt, aber da war nichts. Nur das Grün der Bäume, eine grüne Unendlichkeit, und dazwischen die blinkenden Wasserflächen von Seen, etwas zahlreicher in der Richtung, in der er flog. Aber wohin flog er denn?

  Ja, er flog, aber er wusste nicht, wohin. Er hatte keine Ahnung, wohin die Reise führte. Er starrte auf das Armaturenbrett, studierte die Instrumente und hoffte dort auf Hilfe. In einem verwirrenden Durcheinander von Leuchtziffern, Skalen und Lampen hoffte er den Kompass zu entdecken. Eine beleuchtete Skala, in der oberen Mitte der Instrumententafel, zeigte die Zahl 342. Und eine andere, gleich daneben, zeigte die Ziffern 22. Gleich darunter gab es Instrumente mit schwankenden Linien, die offenbar Aufschluss über die Stellung der Höhen- und Seitenruder gaben. Eine andere Skala zeigte die Zahl 70 – und Brian rätselte, ob dies der Höhenmesser sei. Aber was zeigte er an? Etwa die Flughöhe über dem Boden oder die absolute Höhe über dem Meeresspiegel? Irgendwann hatte Brian etwas über Barometer und Höhenmesser gelesen – aber er wusste nicht, welche Höhe solche Instrumente anzeigten.

  Links unter dieser Skala fand er ein schmales, rechteckiges Paneel mit zwei Schaltknöpfen. Dann aber sah er, dass dort Buchstaben ins Blech gestanzt waren: TRANSMITTER 221, konnte er entziffern – und jetzt wusste er, dass es das Funkgerät sein musste!

  O ja, das Funkgerät! Vielleicht gelang es Brian, eine Funkverbindung mit irgendeiner Bodenstation herzustellen. Hatte der Pilot nicht ins Mikrofon gesprochen, bevor seine Schmerzen einsetzten? Noch immer wollte Brian sich nicht eingestehen, dass der Mann neben ihm tot war.

  Brian sah den Piloten von der Seite an. Sein Kopfhörer mit der Sprechmuschel war zur Seite gerutscht, als der Mann sich in seinem Sitz aufbäumte. Der Schalter des Mikrofons war noch an seinem Gurt befestigt.

  Ah, der Kopfhörer und das Mikrofon! Brian musste sie dem Piloten abnehmen und versuchen das Funkgerät einzuschalten. Dies war die einzige Möglichkeit, Hilfe zu rufen.

  Zitternd streckte er die Hand aus. Er hatte Angst, den Piloten zu berühren. Aber er brauchte das Funkgerät! Er ließ das Steuer los und wartete mit angehaltenem Atem, was passierte. Das Flugzeug flog aber weiter, ohne die Richtung zu ändern.

  Los, jetzt!, dachte er. Er musste es wagen. Also drehte er sich zur Seite – aus dem Augenwinkel über die Nase des Flugzeugs peilend, ob es sich wieder zum Sturzflug senkte. Vorsichtig griff er nach dem schlaff zur Seite hängenden Kopf des Piloten und hob ihm die Kopfhörer ab. Oh, es ging leicht. Aber der Schalter des Mikrofons klemmte am Gurt des leblosen Mannes. Brian zerrte am Kabel und versuchte es loszureißen. Mit einer unbedachten Bewegung stieß er gegen das Steuer – und schon sackte die Motorhaube des Flugzeugs unter den Horizont. Schnell packte Brian mit seiner freien Hand das Steuer und riss es zurück. Die Maschine bäumte sich auf und taumelte in eine Reihe von Sturzflügen und halben Loopings.

  Als er die Maschine endlich wieder unter Kontrolle hatte, machte er noch einen Versuch. Mit einem Ruck konnte er das Mikro-Kabel vom Gurt des Piloten befreien. Schnell schob er sich den Kopfhörer über die Ohren, die Sprechmuschel vor die Lippen. Zum Glück konnte er sich erinnern, wie der Pilot das Funkgerät eingeschaltet hatte: Anscheinend brauchte man nur den Schalter am Ende des Kabels zu drücken! Brian probierte es und pustete ins Mikrofon.

  Er hörte nur seinen eigenen Atem im Kopfhörer. »Hallo! Ist da jemand, irgendwo, der mich hören kann? Hallo?«

  Dies wiederholte er ein paarmal und lauschte. Aber die Kopfhörer blieben stumm.

  Jetzt geriet er in Panik. Ja, er hatte Angst gehabt, als er sich klarmachte, was passiert war. Jetzt aber spürte er, wie die kalte Panik ihn packte. Besinnungslos schrie er ins Mikrofon:

  »Hilfe! Ist da jemand, der mir helfen kann? Ich sitze in diesem Flugzeug und weiß nicht … kann nicht … weiß nicht …«

  Tränen schossen ihm in die Augen. Blind vor Angst fing er an zu weinen. Mit beiden Fäusten schlug er auf das Steuer ein und sofort sackte das Flugzeug durch, fing sich wieder, taumelte wieder, bis es endlich wieder auf gleicher Höhe blieb. Aber so angestrengt Brian auch lauschte, hörte er nur – wie zum Hohn – sein eigenes frustriertes Schluchzen.

  Das Mikrofon! Plötzlich hatte er eine Erkenntnis. In den Ferien hatte er einmal gesehen, wie sein Onkel, unterwegs im Geländewagen, sein Sprechfunkgerät eingeschaltet hatte. Ja, das war die Lösung! Man musste nur, nachdem man ins Mikrofon gesprochen hatte, noch einmal den Schalter drücken, um den anderen Teilnehmer zu hören. Mit zitternden Fingern tastete er sich am Kabel entlang und suchte den Hebel.

  Anfangs war nur ein verzerrtes Rauschen und Knistern zu hören. Dann erkannte er, undeutlich und verschwommen, eine menschliche Stimme:

  »… Teilnehmer, bitte schalten Sie am Schluss der Durchsage Ihr Mikrofon ab. Sonst kommt mein Signal nicht durch. Over.«

  Die Stimme verschwand und Brian rief aufgeregt in den Äther: »Hallo, ich kann Sie hören! Hier bin ich …« Er drückte den Schalterknopf.

  »Roger. Jetzt kann ich Sie empfangen.« Die Stimme klang schwach, wie aus weiter Ferne. »Bitte, erklären Sie Ihr Problem und geben Sie Ihre Position durch. Und sagen Sie ›Over‹ am Ende der Durchsage. Over.«

  Mein Problem erklären!, seufzte Brian. O Gott, mein Problem. »Ich sitze in einem Flugzeug und der Pilot hatte einen Herzanfall. Er ist … Äh, er kann nicht mehr fliegen. Und ich weiß nicht, wie man ein Flugzeug steuert. Helfen Sie mir. Bitte helfen Sie mir …« Er schaltete das Mikro ab, ohne den Funkspruch korrekt mit ›Over‹ zu beenden.

  Die Antwort kam mit einiger Verzögerung: »Ihr Signal war unterbrochen. War nur teilweise zu empfangen. Habe verstanden … der Pilot ist … Sie können nicht fliegen. Ist das richtig? Over.« Die Stimme ging unter in statischem Rauschen und Knistern.

  »Richtig«, schrie Brian. »Ich kann nicht fliegen. Das Flugzeug fliegt noch auf geradem Kurs. Aber ich weiß nicht, wie lange. Over.«

  »… Empfang unterbrochen. Ihre Position, bitte. Flugnummer … Position …  – ver.«

  »Die Flugnummer weiß ich nicht. Auch nicht die Position. Ich weiß überhaupt nichts. Das habe ich doch gesagt!

  Over.«

  Brian wartete und hielt den Atem an. Aber er hörte nichts mehr. Die Kopfhörer blieben stumm. Irgendwann kam ein Knacken, ein dünner Pfeifton aus einer anderen Welt, aber es mochte auch eine statische Störung sein. Zwei oder drei Minuten lauschte Brian, dann zehn Minuten, aber es war vergeblich. Er hörte nichts mehr. Panisch fingerte er am Schalter des Mikrofons.

  »Die Flugnummer weiß ich nicht. Mein Name ist Brian Robeson und wir sind abgeflogen in Hampton, im Staat New York. Unser Ziel waren die kanadischen Ölfelder im Norden, wo mein Vater arbeitet. Ich kann die Maschine nicht fliegen und der Pilot …«

  Er ließ das Mikrofon los. Seine Stimme überschlug sich und er fürchtete, gleich wieder loszuheulen. Mit einem tiefen Atemzug beruhigte er sich. »Falls jemand mich hört und mir helfen kann ein Flugzeug zu fliegen, dann antworten Sie bitte!«

  Wieder schaltete er das Mikrofon ab, doch aus den Kopfhörern kam nichts als knatterndes Rauschen. Noch eine ganze Weile lauschte er und wiederholte in Abständen seinen Hilferuf. Dann gab er es auf; er riss den Kopfhörer herunter und warf ihn auf den Boden. Alles war sinnlos. Auch wenn jemand ihn hörte – was hätte er für ihn tun können? Ihm den Rat geben, gut auf sich aufzupassen?

  Es war sinnlos.

  Er wandte sich wieder den Zifferblättern und Instrumenten zu. Welches mochte der Tachometer sein, der die Geschwindigkeit anzeigte? Auf einer Skala las er die Zahl 160. War dies die Geschwindigkeit, mit der das Flugzeug sich in der Luft bewegte, oder das Tempo über dem Boden? Brian wusste, dass Geschwindigkeit in der Luft etwas anderes ist als am Boden. Mehr wusste er aber nicht.

  Bücher fielen ihm ein, die er über das Fliegen gelesen hatte. Wie die Tragflächen und das Seitenruder funktionierten, wie der Propeller das Flugzeug durch die Luft bewegte. Einfache Dinge, die ihm nicht weiterhelfen konnten.

  Nichts konnte ihm jetzt helfen.

  Die Minuten verstrichen. Er angelte nach dem Kopfhörer und setzte ihn wieder auf. Noch einmal musste er es mit dem Funkgerät versuchen. Eine andere Hoffnung gab es nicht. Doch es kam keine Antwort auf seinen Hilferuf. Brian fühlte sich wie ein Gefangener in einem winzigen Käfig, hoch über den Himmel schwebend. Aber wohin die Reise ging, das wusste er nicht. Und wie lange noch?

  Das war die entscheidende Frage. Wie lange noch? Bis das Benzin zu Ende war. Wenn das Flugzeug kein Benzin mehr hatte, würde es abstürzen.

  So einfach war das.

  Andererseits konnte Brian das Gas drosseln und eine Notlandung versuchen. Er hatte gesehen, wie der Pilot den Gashebel hineindrückte, um den Motor zu beschleunigen. Wenn er den Hebel jetzt ganz herauszog, würde er den Motor abwürgen – und das Flugzeug würde abstürzen.

  Dies waren die beiden Möglichkeiten. Er konnte warten, bis das Benzin zu Ende war, und zur Erde stürzen. Oder er konnte den Motor abwürgen und gleich eine Notlandung versuchen. Warten bedeutete, dass die Reise noch ein Stückchen weiterging. Aber wie lange? Und wohin überhaupt? Denn als der Pilot sich in Krämpfen wand, hatte sein Fuß die Pedale berührt und das Flugzeug hatte den Kurs geändert. Brian wusste jedoch nicht, wie weit es von seinem eigentlichen Kurs abgekommen war. Auch wusste er nicht, welchen Kurs sie ursprünglich eingehalten hatten. Eines der Instrumente zeigte die Zahl 342. War dies vielleicht der Kompass? Fieberhaft überlegte Brian: Wenn er nicht wusste, wohin die Reise ging, dann war es beinahe egal, ob er gleich abstürzen oder ein Weilchen warten wollte.

  Alles in ihm lehnte sich dagegen auf den Motor abzuschalten und gleich eine Bruchlandung zu riskieren. Vielleicht war es falsch, blindlings in eine unbestimmte Richtung zu fliegen. Aber die Angst vor dem Absturz war einfach zu groß. Einstweilen fühlte sich Brian in Sicherheit: Das Flugzeug flog immer noch und er war noch am Leben. Wenn er den Motor abschaltete, begann der Sturzflug ins Ungewisse.

  Darum ließ Brian das Flugzeug fliegen. Er versuchte die Höhe zu halten – und probierte es immer wieder mit dem Funkgerät. Dabei entwickelte er ein System: In regelmäßigen Abständen rief er eine kurze Botschaft ins Mikrofon. »Hilfe! Ich brauche Hilfe. Hört mich da jemand?«

  Zwischen den einzelnen Funksprüchen versuchte er sich auf das Unvermeidliche vorzubereiten. War das Benzin zu Ende, dann war auch die Hoffnung vorbei. Dann kam, was kommen musste. Ohne die Zugkraft des Propellers konnte er nur noch versuchen das Flugzeug in einen schnellen Gleitflug zu drücken, um ein Abtrudeln über die Tragflächen zu vermeiden. Hatte er dies in Büchern gelesen? Oder war ihm die Idee erst jetzt gekommen? Wie auch immer – er musste die Kontrolle über die Maschine behalten, um sie knapp über dem Boden hochzureißen und das Tempo abzufangen.

  Ganz logisch, nicht wahr? Ein schneller Gleitflug, ein kurzes Abfangen, ein sanftes Aufsetzen.

  Tja, aufsetzen. Aber wo?

  Für eine Notlandung brauchte er eine baumfreie Lichtung. Dummerweise hatte Brian, seit sie über endlose Wälder flogen, keine Lichtungen mehr gesehen. Wohl ein paar Sümpfe. Aber auch dort standen einzelne Bäume, an denen ein Flugzeug zerschellen konnte. Straßen und Waldwege gab es nicht. Auch keine Schneisen im Wald.

  Nur Seen. Es gab nur endlosen Wald und Seen. Darum hatte Brian nur eine Chance: eine Notwasserung auf einem See. Eine Bruchlandung in den Baumwipfeln bedeutete den sicheren Tod. Das kleine Flugzeug würde in Stücke zerfetzt werden.

  Also würde er versuchen auf einem See aufzusetzen. Oder noch besser, am Rand eines Sees. Nah am Ufer. Er musste die Maschine abfangen, um das Tempo zu drosseln, und dann auf dem Wasser aufsetzen.

  Leichter gesagt als getan!, dachte er sich.

  »Leichter gesagt … leichter gesagt«, flüsterte er vor sich hin. Es war wie eine Beschwörung, dumpf untermalt vom Dröhnen des Motors. Viel schwerer war es, so etwas zu tun.

  Nein, es war unmöglich.

  Immer wieder versuchte er es mit seinem Funkspruch, jeweils im Abstand von zehn Minuten. In den Zwischenpausen überlegte er sich, was er tun sollte. Er nahm allen Mut zusammen, streckte die Hand nach dem Piloten aus und berührte sein Gesicht. Aber die Haut war kalt, leblos und kalt, starr und kalt wie der Tod. Brian schauderte und wandte sich wieder den Instrumenten zu. Er traf alle Vorbereitungen und konzentrierte sich. Er zog den Sicherheitsgurt straff, beugte sich vor und wiederholte im Geist immer wieder, was er zu tun hatte.

  Wenn das Benzin aus war, musste er die Maschine nach unten drücken, den nächsten See anpeilen und aufs Wasser hinuntergleiten. So einfach stellte er sich das vor. Irgendwie auf das Wasser hinuntergleiten. Kurz vor dem Aufsetzen musste er das Steuer zurückreißen, das Flugzeug hochziehen und die Wucht des Aufpralls vermindern.

  Immer wieder ließ er die Szene vor seinem inneren Auge abrollen. Benzin ist aus; Flugzeug gleitet hinunter zum Wasser; und krrrach! Oft hatte er es im Fernsehen gesehen – den Aufschlag des Flugzeugs und dann die spritzende Flut. Jede Phase versuchte er sich unauslöschlich einzuprägen. Er wollte bereit sein, wenn das Unvermeidliche kam.

  Und es kam. Plötzlich und ohne Vorwarnung fing der Motor an zu stottern, brüllte noch einmal auf und starb ab. Dann herrschte Schweigen, nur verstärkt durch das kraftlose Schwirren des Propellers und das Brausen des Fahrtwindes an der Verglasung des Cockpits.

  Brian drückte die Nase des Flugzeugs nach unten – und hielt den Atem an.
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  Es ist aus!, murmelte Brian. Jetzt ist es aus mit mir. Es war keine Trauer und keine Angst vor dem Tod. Es war nur die kalte Panik, die sein Gehirn umfangen hielt.

  Es ist aus.

  Er drückte die flache Hand auf den Mund und schob das Steuer weiter nach vorn. Das Flugzeug stürzte in einen Gleitflug, einen sehr steilen Gleitflug, bei dem es rasch an Höhe verlor. Aber weit und breit war kein See in Sicht. Die ganze Zeit, solange sie über die Wälder flogen, hatte es Seen gegeben, in großer Zahl. Doch jetzt waren sie verschwunden. Einfach verschwunden. Weit vorne am Horizont gab es welche, viele sogar. Rechts und links in der Ferne musste es Seen geben, blau schimmernd in der Nachmittagssonne.

  Was er brauchte, war ein See direkt unter ihm. Er brauchte eine offene Wasserfläche, auf der sein Flugzeug aufsetzen konnte – doch was er durch die Glasscheibe sah, direkt vor sich, waren Bäume, nichts als tödliche grüne Bäume. Und falls er nach links oder nach rechts auszuweichen versuchte, war es nicht sicher, ob er das Flugzeug weiter im Gleitflug steuern konnte. Sein Magen verknotete sich und sein Atem ging flach und hechelnd.

  Sah er dort nicht einen See schimmern? Nicht direkt vor sich, sondern etwas weiter rechts. Es war ein L-förmiger See, mit runden Buchten, und das Flugzeug hielt ungefähr auf das Ende des längeren Wasserarms zu. Noch etwas weiter nach rechts! Er trat leicht auf das rechte Ruderpedal und die Nase des Flugzeugs schwenkte herum.

  Aber der Richtungswechsel kostete Tempo und jetzt zielte die Nase auf eine Stelle im Wald, weit vor der Bucht. Brian zog vorsichtig das Steuer zu sich und die Nase kam wieder hoch. Dadurch hatte das Flugzeug so viel Geschwindigkeit verloren, dass es beinahe schwebend in der Luft zu hängen schien. Das Steuer und die Pedale fühlten sich irgendwie locker an, locker und kraftlos, und Brian erschrak. Sofort drückte er den Knüppel wieder nach vorn und das Flugzeug glitt schneller – aber jetzt waren wieder nur Bäume im Blickfeld und der See lag unerreichbar weit vorn.

  Einen Moment hing alles in der Kippe. Das Flugzeug flog – aber es flog viel zu langsam. Nie würde es den See erreichen. Brian schaute zum Seitenfenster hinaus und dort sah er einen Teich, und am Teichufer stand ein großes Tier – wahrscheinlich ein Elch – und starrte aufs Wasser hinaus. Alles wirkte so friedlich, so reglos wie auf einem Gemälde: der Teich und der Elch und die ragenden Bäume. Brian glitt, keine hundert Meter mehr hoch, rasch darüber hinweg.

  Dann passierte alles auf einmal. Die Baumwipfel standen in schrecklicher Klarheit vor ihm, wie in Großaufnahme füllten sie das ganze Bild mit ihrem Grün und Brian wusste: Jetzt war es aus, er würde in die Bäume krachen und sterben.

  Aber er hatte Glück, und eine Sekunde bevor die Maschine die Wipfel streifte, tat sich eine Lichtung auf, eine längliche Schneise mit sturmgeknickten Bäumen, eine breite Gasse bis hinunter zum See.

  Das Flugzeug, das sich nicht mehr in der Luft halten konnte, schien wie ein Stein auf diese Lichtung zu stürzen und Brian riss das Steuer zurück und wartete auf die Bruchlandung. Aber noch glitt die Maschine, mit letztem Schwung, und als Brian das Steuer zurückriss, kam die Nase noch einmal hoch – und jenseits der Motorhaube sah er den glitzernden See. In diesem Moment krachte das Flugzeug zwischen die Bäume.

  Ein metallisches Knirschen fuhr durch den ganzen Rumpf, als die Tragflächen sich in den hohen Fichten zu beiden Seiten der Schneise verfingen und direkt aus ihren Verstrebungen gerissen wurden – knapp wie geknickte Streichhölzer. Staub und Dreck stoben vom Fußboden auf, prasselten ihm ins Gesicht – und einen Moment glaubte Brian an eine Explosion. Er war geblendet, wurde nach vorn geschleudert und knallte mit dem Kopf gegen das Steuer.

  Es war ein klirrender Krach, ein scheppernd metallisches Bersten, als das Flugzeug sich überschlug und kreiselnd über die Böschung schoss, hinaus auf den See, wo es aufschlug auf einer Wasserfläche, hart wie Beton, wieder abprallte und dann eintauchte in das Wasser, das die Windschutzscheibe zersplitterte und die Seitenfenster eindrückte – mit einem Wasserschwall, der Brian in seinen Sitz zurückschleuderte. Er hörte jemanden schreien, einen tierischen Schrei der Angst und der Qual, und er wusste nicht, ob es seine eigene Stimme war, die gegen die Flut anbrüllte, während er mit dem Flugzeug ins Wasser sank, immer tiefer ins kaltblaue Wasser. Er spürte und sah nichts als blaugrüne Kälte und riss an der Schnalle des Sicherheitsgurts, bis seine Fingernägel brachen; bis er sich mit einem letzten Aufbäumen – fast schon ertrinkend in der gurgelnden Flut – endlich befreien konnte. Irgendwie zwängte er sich durch das zersplitterte Fenster, reckte die Arme hinauf ins lichtere Blau, während ihn etwas mit unerbittlicher Kraft zurückhielt und in die Tiefe zu ziehen schien. Als der Stoff seines Anoraks riss, spürte er einen zerrenden Ruck und war frei – entronnen und frei.

  Noch nicht ganz. Es war weit bis zur Oberfläche, doch seine Lunge konnte nicht mehr, rang nach Luft, schmerzte bis zum Zerspringen, ließ ihn den Mund aufsperren, Wasser schlucken – einen drängenden Wasserschwall, der ihn doch noch besiegen würde. Doch im selben Moment stieß sein Kopf durch die sonnenglitzernde Oberfläche, an die Luft. Brian erbrach sich, spuckte das Wasser aus, das in ihn eingedrungen war, strampelte mit den Füßen und ruderte mit den Händen vorwärts. Ruderte krampfhaft und besinnungslos vorwärts, bis seine Hände in Schlamm und Schlick wühlten, bis er – mit einem Schrei – seine Finger im Gras verkrallte und keuchend seine schmerzende Brust auf die Kieselsteine am Ufer drückte. Sein Gesicht lag auf dem rauen Sand, Blitze zuckten vor seinen Augen – und dann ging das Licht aus. Eine schwarzviolette Farbe stieg in ihm hoch, eine Farbe, wie er noch keine gesehen hatte, die wirbelnd in seinem Kopf explodierte und mit unendlichen Ringen verebbte, und Brian versank, stürzte auf einer Spiralenbahn in die Unendlichkeit, hinaus aus der Welt – und ins Nichts.
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  Wie ein Messer durchbohrte ihn die Erinnerung. Glühend vor Schmerz und Hass.

  Das Geheimnis!

  Mit seinem Freund Terry war er unterwegs gewesen, auf seinem neuen Rennrad. Sie waren spazieren gefahren, auf einem Fahrradweg, und wollten jetzt auf einem anderen Weg nach Hause zurückkehren – auf einem Weg, der durch die Fußgängerzone der Amber Mall führte. Brian erinnerte sich genau an alle Einzelheiten. Die Uhr vor dem Bankgebäude zeigte 3:31, die Temperatur war knapp dreißig Grad und das Datum des Tages strahlte in leuchtenden Ziffern. All diese Zahlen waren in sein Gedächtnis eingegraben. Wie die Erinnerung an sein ganzes Leben.

  Terry hatte sich auf dem Fahrradsattel umgedreht und ihm etwas zugerufen. Brian hatte sich über dem Lenker aufgerichtet, um zu antworten. Und über die Schulter seines Freundes hatte er sie gesehen.

  Seine Mutter.

  Sie saß in einem Kombiwagen – einem Auto, das er nicht kannte. Er sah sie, aber sie sah ihn nicht. Brian wollte ihr winken und Hallo rufen, aber er tat es nicht. Ein Mann saß im Auto neben ihr.

  Kurzes, blondes Haar hatte der Mann. Und er trug einen weißen Tennispullover.

  All dies sah Brian, er sah es mit überscharfer Genauigkeit. Er sah das Geheimnis und später sah er noch mehr. Aber die Erinnerung kam in Stücken, in einzelnen Szenen wie dieser. Terry, der sich lächelnd nach ihm umdreht. Brian, der den Kopf hebt und seine Mutter neben diesem Mann sitzen sieht. Uhrzeit und Datum und Temperatur des Tages in den Leuchtziffern der Uhr. Sein eigener Fahrradlenker, das kurz geschnittene Haar des Mannes, sein weißer Pullover. Lauter Erinnerungsbilder voll Hass und stummer Trauer.

  Das Geheimnis.

  Brian schlug die Augen auf und schrie.

  Er wusste nicht, wo er sich befand. Noch immer hörte er den krachenden Aufprall des Flugzeugs und hörte sich schreien. Ein Schrei bis zur Erschöpfung seiner Kraft.

  Dann war es still. Er schluchzte leise und rang nach Luft und weinte. Wieso war es so still? Eben noch dieser Lärm von berstendem Blech, splitterndem Glas, dumpfem Dröhnen und angstvollen Schreien. Und jetzt diese Stille.

  Vögel zwitscherten irgendwo.

  Wieso konnten Vögel zwitschern?

  Kalte Nässe spürte er an seinen Beinen. Er stemmte sich hoch und schaute an sich herunter. Seine Beine lagen im Wasser. Dahinter glitzerte blassblau der See. Brian versuchte sich aufzurichten, aber ein glühender Schmerz zuckte durch seine Knochen. Keuchend brach er zusammen, presste den Kopf in den Sand und biss die Zähne zusammen. Seine Beine lagen noch immer im Wasser.

  Der Schmerz. Und die Erinnerung.

  Als er sich umdrehte, fielen ihm letzte Sonnenstrahlen in die Augen und blendeten ihn. Er musste sich abwenden.

  Es war vorbei. Der Absturz war vorbei. Und er war am Leben.

  Ich habe überlebt!, dachte er. Dann schloss er die Augen und ließ den Kopf hängen. Als er wieder aufblickte, war es Abend geworden und nur ein Glutstreifen am Horizont verriet die Stelle, wo die Sonne untergegangen war. Die stechenden Schmerzen im Bein hatten nachgelassen. Ein dumpfes Pochen im ganzen Körper erinnerte ihn an den Albtraum.

  Zwischen die Bäume war das Flugzeug gestürzt und dann hinaus auf den See. Unglaublich. Es war abgeprallt von der Wasseroberfläche und dann steil eingetaucht – und schließlich bis auf den Grund gesunken. Brian hatte sich irgendwie befreit.

  Jetzt lag er am Ufer und stemmte sich hoch, stöhnend vor Schmerzen bei jeder Bewegung. Glühende Stiche fuhren durch seine Beine, als er aufzustehen versuchte. Sein Kopf dröhnte, als hätte ihm jemand einen Schlag mit dem Hammer versetzt. Doch immerhin konnte er sich bewegen. Er schleppte sich aus dem Wasser und kroch auf Händen und Knien die schlammige Böschung hinauf, bis er zu einem grasbewachsenen Buckel gelangte.

  Dort ließ er sich fallen, diesmal aber um auszuruhen – um zu retten, was noch von ihm übrig war. Er lag auf der Seite, legte den Kopf auf den Arm und schloss die Augen. Mehr konnte er im Moment nicht tun. Nichts verband ihn mehr mit der Vergangenheit oder der Zukunft. Erschöpft sank er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  Er sah kein Licht, als er endlich die Augen aufschlug. Es war tiefschwarze Nacht und Brian geriet in Panik. Was ist mit meinen Augen passiert?, dachte er. Werde ich nie mehr sehen?

  Als er aber, ohne sich von der Stelle zu rühren, ängstlich den Kopf hob, sah er ein schwaches, graues Licht am östlichen Horizont. Bald würde die Sonne aufgehen. Und Brian erinnerte sich, dass sie untergegangen war, kurz bevor er betäubt einschlief. Bald wird es Tag, murmelte er mit heiserem Flüstern.

  Die Schwere des Schlafs fiel von ihm ab und die Welt wurde wieder lebendig.

  Noch immer hatte er Schmerzen am ganzen Körper. Seine Beine waren starr und verkrampft. Sein Rücken schmerzte bei jeder Bewegung. Am schlimmsten war dieses stechende Pochen im Kopf, das mit jedem Herzschlag pulsierte.

  Brian wälzte sich auf den Rücken und befühlte seine Hüften, seine Beine, bog seine Knie. Er rieb sich die Arme und Schultern. Nichts schien gebrochen, nichts schien verstaucht. Als Kind war er einmal mit seinem Roller gegen ein parkendes Auto gekracht. Damals hatte er sich den Knöchel gebrochen und musste acht Wochen lang einen Gipsverband tragen. Diesmal aber fühlten sich die Schmerzen anders an. Nichts war gebrochen, zum Glück. Nur Prellungen.

  An der Stirn hatte er eine gewaltige Beule. Wie ein Horn sprang sie über dem einen Auge hervor. Die Schwellung war so empfindlich, dass Brian fast aufschrie, als er sie mit dem Finger berührte. Mit der Zeit würde das heilen, wie auch die anderen Prellungen an seinem Körper.

  Ich bin am Leben!, dachte er. Ich lebe. Wie leicht hätte es anders kommen können. Der Tod war so nah. Ich hätte sterben können, dachte er. Der tote Pilot fiel ihm plötzlich ein. Der Pilot dort im Flugzeug, tief unten im Wasser. In blauer Tiefe, angeschnallt an seinen Sitz.

  Brian richtete sich auf – oder versuchte es. Beim ersten Mal sank er stöhnend nach hinten. Aber beim zweiten Versuch biss er die Zähne zusammen und schaffte es, sich in sitzender Haltung seitwärtszuschieben, bis er seinen Rücken an einen Baumstamm lehnen konnte. Dort saß er und blickte über das Wasser und sah den Himmel heller werden, während die Morgendämmerung anbrach.

  Seine Kleider waren feucht und kalt und er fröstelte. Er zog sich die Reste seines zerfetzten Anoraks um die Schultern und drückte die Arme gegen die Rippen. Er konnte nicht denken. Sosehr er sich anstrengte, er konnte keinen klaren Gedanken fassen.

  Manchmal glaubte er, dass er den Absturz mit dem Flugzeug nur geträumt hatte; dass er im Traum mit dem Flugzeug versunken und dann ans Ufer geschwommen war. Dass all dies einem anderen Menschen passiert war – wie in einem Film, der in seinem Kopf abrollte.

  Dann aber fühlte er seine nasskalten Kleider und spürte den bohrenden Schmerz an der Stirn, der auch sein Hirn zu lähmen schien. Und da wusste er, dass all dies Wirklichkeit war, dass es tatsächlich passiert war.

  Trotzdem kam es ihm vor, als lebte er in einer Nebelwelt. So blieb er sitzen und starrte auf den See hinaus. Und während der Schmerz in Wellen durch seinen Körper wogte, sah er, wie über dem fernen Ufer die Sonne aufging.

  Eine Stunde saß er, zwei vielleicht. Er konnte die Zeit nicht abschätzen und es war ihm auch egal. Die Sonne war ein Stück am Himmel hinaufgeklettert und mit den ersten warmen Strahlen kamen Wolken von Insekten, dichte Mückenschwärme, die sich auf Brian stürzten und die unbedeckten Stellen seines Körpers mit einem wimmelnden, krabbelnden, stechenden Pelz überzogen. Beim Einatmen krochen sie in seine Nase. Sie drangen ihm in den Mund, als er nach Luft zu schnappen versuchte.

  Es war unglaublich. So etwas gab es nicht. Er hatte den Flugzeugabsturz überlebt, aber die Moskitos gaben ihm den Rest. Er würgte sie hustend heraus, spuckte sie aus, schnäuzte sich durch die Nase. Er kniff die Augen zusammen und schlug sich mit beiden Händen vors Gesicht, um jedes Mal Hunderte von Moskitos zu zerdrücken.

  Aber kaum hatte er ein Fleckchen seiner Haut befreit, kamen neue Schwärme angeschwirrt – wütende Geschwader. Moskitos und kleinere schwarze Mücken, die er noch nie gesehen hatte. Und alle stachen und saugten und schlürften sein Blut. Binnen Sekunden waren seine Augen verquollen und sein Gesicht aufgedunsen und prall, fast wie die Beule an seiner Stirn.

  Er zog sich seinen zerfetzten Anorak über den Kopf, um sich zu schützen, aber es waren zu viele Löcher im Stoff und es nützte nichts. Verzweifelt zog er sich sein T-Shirt übers Gesicht, aber dabei entblößte er seinen Rücken und die Moskitos stürzten sich so angriffslustig auf die ungeschützte Haut, dass er das Hemd sofort wieder nach unten zog.

  Am Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in die Fetzen seines Anoraks zu hüllen. Mit beiden Händen vor seinem Gesicht fuchtelnd versuchte er den Angriff der Mückenschwärme irgendwie zu überstehen.

  Brian heulte beinahe vor Wut. Er war hilflos. Unfähig etwas zu tun. Als aber die Sonne am Himmel höher kletterte und ihre Wärme durch seine feuchten, dampfenden Kleider drang, ließen die Moskitos von ihm ab und verschwanden. Ganz plötzlich, von einer Minute zur anderen. Eben noch schwirrten sie um seinen Kopf – dann waren sie verschwunden und die Sonnenstrahlen wärmten ihn.

  Blutrünstige Vampire!, dachte er. Anscheinend scheuten sie wohl die finstere Nacht, weil es zu kalt war, und liebten auch nicht das direkte Sonnenlicht. Aber im grauen Zwielicht des Morgens, wenn es wärmer wurde und die Sonne noch nicht mit voller Kraft strahlte, griffen sie an – in schwirrenden Geschwadern. In all den Abenteuerbüchern, die Brian gelesen hatte, in allen Fernsehfilmen über das freie Leben in der Wildnis war nie von diesen Mücken und Moskitos die Rede gewesen. Gezeigt wurden nur glückliche Menschen in unberührter Natur, herrliche Landschaften – oder Tiere, die fröhlich durch die Gegend sprangen. Blutgierige Moskitos gab es da nicht.

  Mühsam gegen den Baumstamm gestützt zog er sich in die Höhe. Seine Knochen knackten und schmerzten. Auch sein Rücken hatte anscheinend etwas abgekriegt. Als er sich streckte, schien es, als wollten die Muskeln unter den Schulterblättern zerreißen. An der Stirn hatte der Schmerz etwas nachgelassen. Doch als er aufrecht zu stehen versuchte, war er so schwach, dass er beinahe zusammenbrach.

  Seine Hände waren dick angeschwollen. Seine Augen waren von unzähligen Mückenstichen verquollen. Nur unter Qualen spähte er durch zwei schmale Schlitze.

  Gerade jetzt, wo es so viel zu sehen gäbe!, dachte er und rieb seine juckenden Augenlider. Tiefblau und ruhig lag vor ihm der See. Plötzlich sah er in seiner Fantasie erneut das Flugzeug tief unten in blauer Kälte – der tote Pilot in seinem Sitz, sein Haar in den Wassern schwebend.

  Brian schüttelte energisch den Kopf. Daran wollte er jetzt nicht denken.

  Viel wichtiger war es, sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Weit dehnte sich die reglose Oberfläche des Sees. Brian stand genau an der Stelle, wo sich die beiden L-förmigen Arme der Wasserfläche trafen: der längere vor ihm, der kürzere zu seiner Rechten. Im ersten Morgenlicht lag der Wasserspiegel vollkommen glatt und ruhig. Er sah das Spiegelbild des Waldes am jenseitigen Ufer des Sees. Kopfstehend auf der Wasserfläche war da ein zweiter Wald: ein umgekehrtes Abbild der wirklichen Bäume dort drüben. Brian stand und schaute, während ein großer Vogel – eine Krähe vielleicht, aber er war viel größer – vom jenseitigen, wirklichen Waldrücken herabschwebte und mit schwerem Flügelschlag über das Wasser glitt, knapp über seinem Spiegelbild auf der leuchtenden Fläche des Sees.

  Grün war diese Welt, eine grüne Wildnis, so weit das Auge blickte. Hoch ragende Fichten und Kiefern bildeten einen dichten Wald, der die Hügelflanken bedeckte. Dazwischen leuchteten hellgrünes Buschwerk und satte Wiesen, auf denen sich einzelne Büsche im sanften Wind wiegten. Brian, in der Großstadt aufgewachsen, kannte kaum die Namen all dieser Naturwunder. Die Laubbäume dort, mit ihren im Wind raschelnden Blättern – waren es Zitterpappeln?

  Hügelig war die Landschaft rings um den See. Flache Kuppen reihten sich wellenförmig aneinander, nur hie und da in kahles Gestein abbrechend. Aber dort links, direkt am Ufer, ragte eine Felsenklippe zwanzig Fuß hoch über den See.

  Nicht auszudenken, wenn das Flugzeug dort abgestürzt wäre! Nie hätte es die rettende Wasserfläche erreicht. Es wäre unweigerlich an den Felsen zerschellt und Brian mit ihm.

  Vernichtet.

  Ein hartes, endgültiges Wort. Er wäre vernichtet worden, zerfetzt und zerschmettert. Jämmerlich an den Felsen zerschellt.

  Glück gehabt!, dachte Brian. Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Oder doch nicht?, grübelte er. War es denn Glück, dass seine Eltern sich scheiden ließen, dass er von dem Geheimnis erfuhr und dann in ein Flugzeug stieg – zu einem Piloten, der einen Herzinfarkt hatte, so dass Brian mit knapper Not der Vernichtung entging?

  Glück oder Pech gehabt? Brian schüttelte widerwillig den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, an solche Probleme zu denken. Besser war es, sich einen Überblick über die neue, fremde Umgebung zu verschaffen.

  Die Felsklippe am Ufer war abgerundet und ausgewaschen, aus hellem Sandstein und mit dunkleren Steinschichten gemasert. Direkt gegenüber, am jenseitigen Ufer, ragte ein Haufen von Ästen und Schlamm aus dem Wasser, ein kleiner Hügel, fast drei Meter hoch. Anfangs war Brian ratlos, was dies sein mochte. Dann aber erinnerte er sich: Hatte er so etwas nicht schon im Kino gesehen? Nicht weit von dem Hügel entfernt tauchte ein kleiner brauner Kopf aus dem Wasser auf und begann, eine weite Bugwelle nach sich ziehend, am Ufer entlangzuschwimmen. Tatsächlich – es war ein Biber, der seinen im Wasser kunstvoll aufgeschichteten Bau verlassen hatte.

  Jetzt sprang ein Fisch. Kein großer Fisch, aber er klatschte mächtig, als er wieder ins Wasser eintauchte. Wie auf ein Zeichen begannen jetzt überall auf dem L-förmig gestreckten See die Fische zu springen – es klatschte und spritzte von allen Seiten. Hunderte mochten es sein, die sich mit hurtigem Flossenschlag aus dem Wasser schnellten. Welch ein Schauspiel!, staunte Brian und seine Gedanken wanderten zurück in die Stadt, wo er zu Hause war. Grau und schwarz waren dort die Straßen, die Fassaden der Hochhäuser – während hier die Natur in leuchtenden Farben prangte. Und die leisen Geräusche der Blätter im Wind, der springenden Fische im Wasser vermischten sich mit Erinnerungen an tosenden Verkehrslärm in der Stadt, an das Geschwätz der Menschen, an das ewige Dröhnen hektischen Lebens.

  Welche Stille dagegen hier, in der Wildnis. Doch was Brian anfangs als geheimnisvolle Stille erschien, entwirrte sich – als er aufmerksamer lauschte – als ein vielstimmiges Konzert leiser Stimmen. Da zischte und blubberte es, kleine Wellen plätscherten gegen Ufersteine, Vögel zwitscherten, zahllose Insekten summten im Sonnenlicht und die Fische sprangen. Doch, es gab tausendfältige Geräusche hier – aber Geräusche, die Brian nicht kannte.

  Und die Farben!, dachte er. Überall leuchtendes Grün, tiefblaues Wasser, wo sich ein endloser Himmel spiegelte – eine Symphonie der Farben, die Brian zu hören glaubte wie den beharrlichen Puls seines Blutes.

  Er war müde.

  So müde und kraftlos. Die wenigen Minuten, die er aufrecht stand und sich umschaute, hatten ihn ausgelaugt. Es ist der Schock nach dem Flugzeugabsturz, dachte er. Und er spürte den Schmerz, die Betäubung, das unheimliche Schwindelgefühl.

  Mühsam tappte er am Ufer entlang bis zu einem anderen Baum – einer hohen Fichte mit nacktem Stamm, deren Äste erst weiter oben eine schlanke Krone bildeten. Den Rücken gegen die raue Borke gelehnt ließ er sich in die Hocke gleiten und starrte hinaus auf den See, während die Strahlen der Mittagssonne in seine geschundenen Knochen eindrangen. Sekunden später war Brian eingeschlafen.
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  Mit einem Ruck aus tiefem Schlaf erwacht, riss er die Augen auf und sah sich um. Und was er sah, war von unbarmherziger Klarheit.

  Er hatte Durst. Unglaublich brennenden Durst. Die Zunge klebte ihm an den Zähnen, die Lippen waren rissig aufgesprungen und blutverkrustet. Nur ein Schluck Wasser!, dachte er. Sonst würde er verdorren und verdursten. Nicht nur ein Schluck – er brauchte Wasser, so viel er trinken konnte. Er wusste, er war in Gefahr!

  Er glühte am ganzen Körper und spürte den Sonnenbrand im Gesicht. Es war Nachmittag, und während er schlief, hatte die Sonne auf ihn niedergebrannt, ihn versengt und geröstet. Sein Gesicht glühte wie Feuer, die Haut würde Blasen werfen und sich schälen, was den Durst noch viel schlimmer machte.

  Brian stand auf und zog sich am Baumstamm hoch, unter dem er geschlafen hatte. Immer noch schmerzten ihm alle Knochen. Vor ihm lag der See – jede Menge Wasser. Er wusste nicht, ob man es trinken konnte. Niemand hatte ihm gesagt, ob es gefährlich sei, das Wasser aus einem See zu trinken. Brian musste an den Piloten denken. Die Leiche, im Cockpit des Flugzeugs angeschnallt, in blauer Tiefe. Schrecklich! Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Aber der See war verlockend, das Wasser schien frisch und Brians Kehle brannte vor Durst. Er wusste nicht, ob er hier, in der Wildnis, anderes Trinkwasser finden würde. Auch hatte er literweise Wasser geschluckt, als er sich aus dem Flugzeug befreite und ans Ufer schwamm. Im Fernsehen sah man immer den Helden des Films, wie er sich über eine klare Quelle beugte, um zu trinken. Aber im Fernsehen stürzten keine Flugzeuge ab. Da hatte der Held keine Beule am Kopf, keine schmerzenden Knochen und keinen Durst, der ihn in Stücke riss.

  Mit kleinen, vorsichtigen Schritten tappte Brian die Böschung hinunter, zum See. Schlick und Schlingpflanzen säumten das Ufer, das Wasser am Rand war verschlammt und kleine Tierchen – Käferlarven vielleicht – flitzten hin und her. Aber da ragte ein Baumstamm hinaus in den See, wahrscheinlich irgendwann von Bibern gefällt. Er lag wie ein Steg im Wasser, gut vier Meter lang, mit verwitterten Aststümpfen. Mit den Händen nach diesen Ästen greifend balancierte Brian auf dem Stamm hinaus, vorbei an Schilfgras und schlammigem Wasser.

  Dort draußen war das Wasser klar. Auch schwammen dort keine Käfer umher. Nur einen Schluck!, dachte er, als er sich über das Wasser beugte. Nur einen kleinen Schluck.

  Als er aber das kalte Wasser in der gewölbten Hand zum Mund führte, als das köstliche Nass über seine rissigen Lippen, über seine geschwollene Zunge floss, konnte er nicht mehr aufhören. Niemals – nicht auf den längsten Fahrradtouren im heißesten Sommer – hatte er solchen Durst gespürt. Das Wasser war mehr als Wasser für ihn. Es war Leben und Brian konnte nicht aufhören zu trinken. Er bückte sich und tauchte sein Gesicht ins Wasser und trank, trank in langen, gierigen Zügen. Er trank, bis sein Bauch schier zu platzen schien, bis er – von dem glucksenden Gewicht in seinem Magen gezogen – beinahe das Gleichgewicht verlor und vom Baumstamm stürzte. Dann erst richtete er sich auf und stolperte unsicher zum Ufer zurück.

  Wo er sich gleich übergeben musste: In breitem Strahl erbrach er den größten Teil des Wassers. Aber der Durst war verschwunden. Auch die Kopfschmerzen ließen nach, obwohl der Sonnenbrand in seinem Gesicht noch immer juckte.

  »Also«, sagte Brian mit heiserer Stimme – und erschrak über den Laut in der Stille. Er versuchte es noch einmal: »Also. Da bin ich also.«

  Aber wo war er eigentlich? In welcher Wildnis war er gelandet? Zum ersten Mal seit dem Flugzeugabsturz begann sein Gehirn wieder zu arbeiten – und seine Gedanken überschlugen sich: Wo bin ich? Was mache ich hier?

  Verwirrt schaute Brian sich um. Er schleppte sich wieder die Böschung hinauf zu dem Baum, wo er geschlafen hatte, und lehnte sich mit dem Rücken gegen die raue Borke. Es war heiß, denn die Sonne stand noch immer hoch am Himmel, und dort im Schatten des Wipfels ließ es sich aushalten. Brian versuchte seine Gedanken zu ordnen.

  Da bin ich also – gelandet im Nirgendwo. Es war eine bittere Erkenntnis. Wie ein Albtraum stürmten die Bilder der letzten Tage auf ihn ein und er duckte sich schaudernd. Es war zu viel. Es war ein Chaos, das keinen Sinn ergab. Aber er kämpfte die Angst nieder und versuchte logisch zu denken: immer der Reihe nach.

  Er war nach Norden geflogen; er wollte in die arktische Wildnis Kanadas, um in den Sommerferien seinen Vater dort zu besuchen. Der Pilot hatte einen Herzinfarkt erlitten und war gestorben. Das Flugzeug war irgendwo in den Wäldern abgestürzt. Aber Brian wusste nicht, wie lange – oder in welche Richtung – sie geflogen waren. Er wusste nicht, wo er sich befand …

  Immer langsam, dachte er. Immer eins nach dem anderen.

  Ich bin Brian Robeson, dreizehn Jahre alt. Ich bin allein in der Wildnis, irgendwo in Kanada. Na schön!, dachte er. So einfach ist das. Ich wollte meinen Vater besuchen. Aber das Flugzeug stürzte ab und versank im See.

  Gut so!, dachte Brian. Immer nur kurze, einfache Gedanken. Und immer der Reihe nach.

  Ich weiß nicht, wo ich mich befinde. Doch was bedeutet das? Genauer gesagt – die anderen wissen nicht, wo ich mich befinde. Wer aber waren die anderen? Na, die Retter – so überlegte er –, die mich vielleicht suchen werden. Ein Suchtrupp!

  Man würde nach ihm suchen, nach dem Flugzeug suchen. Seine Eltern würden verzweifelt sein vor Angst und Sorge. Sie würden die Welt auf den Kopf stellen, um ihn zu finden. Im Fernsehen hatte Brian die Nachrichten von solchen Suchaktionen gesehen. Wenn ein Flugzeug irgendwo abstürzte, begann eine hektische Suche und fast immer wurde das vermisste Wrack nach ein paar Tagen gefunden. Die Piloten meldeten ihre Flugpläne – den genauen Kurs, mit Angaben über Zeitpunkt, Dauer und Ziel der Reise. Die Retter würden kommen und ihn finden. Ja, Suchtrupps im Auftrag der Regierung würden die Route abfliegen, die der Pilot zuletzt gemeldet hatte, und würden ihn schließlich finden.

  Vielleicht heute noch. Vielleicht kamen sie noch heute. Dies war der zweite Tag seit dem Absturz. Oder nein? Brian runzelte die Stirn. War es der erste oder der zweite Tag? Es war Nachmittag, als das Flugzeug abstürzte, und dann hatte er die ganze Nacht in der Kälte gelegen. Dies war also, genau genommen, sein erster Tag in der Wildnis. Trotzdem, sie konnten heute schon kommen. Bestimmt hatten sie die Suche begonnen, als das Flugzeug nicht am Ziel der Reise gelandet war.

  Klar, heute würden sie kommen.

  Wahrscheinlich würden sie mit Wasserflugzeugen kommen – kleinen, einmotorigen Maschinen, mit Schwimmern statt eines Fahrwerks, die auf jedem See landen konnten. Sie würden ihn an Bord holen und nach Hause bringen.

  Wohin, nach Hause? Zu seinem Vater oder zu seiner Mutter? Brian wollte nicht daran denken. Ist ja egal!, sagte er sich. Entweder zum Vater. Oder zur Mutter. Entweder würde er heute Abend zu Hause sein oder morgen früh. Zu Hause, wo er sich an einen Tisch setzen und einen dicken, saftigen Hamburger mit Käse und Ketchup und Pommes verdrücken konnte. Und anschließend eine dicke Schokoladenmilch.

  Der Hunger erwachte. Brian rieb sich den Bauch. Er hatte den Hunger bis jetzt nicht gespürt, weil etwas anderes, vielleicht die Angst oder der Schmerz, stärker gewesen war. Jetzt aber, als er an diesen verlockenden Hamburger dachte, spürte er die schwarze Leere im Magen. Noch nie hatte er solchen Hunger gespürt. Das Wasser aus dem See hatte seinen Magen gefüllt, nicht aber den Hunger gestillt. Es wurde ihm schwindelig, wenn er an Essen dachte. Aber hier gab es nichts zu essen. Nichts.

  Wie war es im Kino, wenn jemand in eine solche Situation geriet? O ja, der Held fand meist irgendwelche essbaren Pflanzen, die obendrein gut schmeckten – und damit waren alle Probleme gelöst: Der Kinoheld konnte sich satt essen an diesen Pflanzen. Oder er bastelte eine raffinierte Falle, um ein Tier zu fangen und es auf einem netten kleinen Feuerchen zu braten. Ach ja, das waren müßige Träume …

  Brian schaute sich um – und sah nichts als Gebüsch und Gras. Da gab es nichts Essbares und abgesehen von diesem einen Biber und ganzen Vogelschwärmen hatte er kein Tier gesehen, das sich fangen und braten ließ. Und selbst wenn ihm eines in die Falle ging, hatte er doch keine Zündhölzer, um Feuer zu machen. Nichts. Alle Überlegungen führten zu diesem einen Punkt: Er hatte nichts.

  Oder doch? Tatsächlich wusste Brian gar nicht, was er hatte – und was nicht. Vielleicht sollte er herausfinden, wie es in Wirklichkeit um ihn stand. Er könnte sich damit die Zeit und den Hunger vertreiben – bis endlich die Retter kamen und ihn fanden.

  Brian hatte mal einen Englischlehrer gehabt, einen gewissen Mr Perpich, der seinen Schülern immer erzählte, sie müssten positiv denken und niemals aufgeben: Niemals den Überblick verlieren! Dies waren Perpichs Worte. Positiv denken und niemals den Überblick verlieren. Ob Mr Perpich es geschafft hätte, auch in dieser Lage positiv zu denken?, fragte sich Brian. »Man muss motiviert sein!«, pflegte Perpich den Jungen zu sagen.

  Brian ließ sich aus der Hocke auf die Knie fallen. Er kramte in seinen Hosentaschen und breitete alles, was er besaß, vor sich auf der Wiese aus. Es war erbärmlich wenig. Ein paar Münzen – nur Kleingeld, nicht mal ein Dollar. Ein Knipser für die Fingernägel. Eine Geldklammer mit einem Zwanzig-Dollar-Schein. »Falls du auf irgendeinem kleinen Flugplatz landest und etwas zu essen kaufen möchtest«, hatte seine Mutter gesagt. Und ein paar alte, zerknitterte Zettel.

  An seinem Gürtel hing immer noch das Pfadfinder-Beil, das seine Mutter ihm geschenkt hatte. Er hatte es ganz vergessen. Jetzt zerrte er es am Gürtel nach vorne, zog es aus der Lederschlaufe und legte es ins Gras. Ein Anflug von Rost hatte sich auf der Klinge gebildet und Brian rieb ihn mit dem Daumen ab.

  Das war alles.

  Er runzelte die Stirn. Nein, halt! Wenn er das Spiel mitspielen wollte, musste er die Spielregeln einhalten: »Keine Ausflüchte!«, würde Perpich sagen. »Sei positiv motiviert. Bedenke alles, was du hast, Brian Robeson!«

  Also, gut. Er hatte neue Jogging-Stiefel an den Füßen, die in der Sonne schon beinahe getrocknet waren. Und Socken. Außerdem Bluejeans und Unterwäsche und einen Ledergürtel und ein T-Shirt. Auch einen Anorak, der in Fetzen um seine Schultern hing. Und eine Uhr, die er ganz vergessen hatte. Eine digitale Armbanduhr – aber beim Absturz war sie kaputtgegangen. Sie stand und das Zifferblatt war blind. Brian nahm die Uhr ab und wollte sie schon ins Wasser werfen. Doch er besann sich und legte sie zu den anderen Dingen ins Gras.

  Nun, das war alles, was er besaß. Nein, halt! Noch etwas.

  Was vor ihm auf der Wiese lag, waren die Dinge, die er hatte. Doch Brian hatte auch noch sich selbst. »Du selbst bist dein wertvollster Besitz!«, hatte Perpich seinen Jungen immer wieder eingeschärft. »Vergiss es nicht. Du bist das Beste, was du hast.«

  Brian schaute sich um. Ich wünschte, Sie wären hier. Mr Perpich!, dachte er. Ich habe Hunger und würde alles für einen Hamburger geben.

  »Hunger«, sagte er laut. Zuerst in normalem Ton, dann lauter und immer lauter, bis er es hinausbrüllte: »Hunger! Ich habe Hunger!«

  Plötzlich herrschte tiefe Stille im Wald. Die Grillen zirpten nicht mehr, die Vögel waren verstummt, sogar das Rauschen der Blätter im Wind hatte aufgehört. Der Klang seiner Stimme hatte alles zum Schweigen gebracht. So still war es jetzt.

  Staunend sah Brian sich um. Und erkannte, dass er noch niemals im Leben die Stille gehört hatte. Völlige Stille. Immer hatte es irgendwelche Geräusche gegeben. Das leise Dröhnen der Großstadt, das nächtliche Echo der Straßen.

  Die Stille dauerte nur ein paar Sekunden lang. Aber sie drang tief in Brian ein. Da war nichts, kein Geräusch. Und dann fingen die Vögel wieder an zu singen; Insekten summten im Gras; ein Schnattern und Krächzen schallte vom Waldsaum herüber. Alles war wieder normal.

  Aber der Hunger blieb. Na, klar!, dachte Brian, während er die Münzen in die Tasche schob und das Beil wieder am Gürtel befestigte. Der Hunger macht mir nichts aus, wenn die Retter noch heute kommen, spätestens morgen früh. Immerhin konnte man einige Zeit ohne Nahrung überleben – wenn es nur genügend Trinkwasser gab. Auch wenn die Retter erst nach zwei Tagen kämen, würde Brian es überstehen. Vielleicht magerte er ein bisschen ab. Doch der erste Hamburger würde den Speck wieder auf die Rippen bringen. Ja, Hamburger mit Pommes und Ketchup.

  Leuchtend und dampfend, wie in der Fernsehreklame, tauchte das Bild eines frisch gebratenen Hamburgers vor ihm auf. Saftiges Fleisch, mit zerfließendem Käse obendrauf.

  Schluss jetzt! Energisch verdrängte Brian das verlockende Bild aus seiner Fantasie. Auch wenn die Retter noch auf sich warten ließen, würde er nicht den Verstand verlieren. Hier gab es Wasser genug – auch wenn Brian nicht wusste, ob es sauber und trinkbar war.

  Er saß unter der hohen Fichte, den Rücken an den rissigen Stamm gelehnt. Aber es gab noch etwas, das ihn bedrückte. Auch wenn er nicht wusste, was es war. Ein unbewusster Gedanke vielleicht, eine uneingestandene Angst? Etwas, das mit dem Flugzeug und dem Piloten zusammenhing. So viel wusste er. Etwas, das alles verändern konnte …

  Ah, jetzt fiel es ihm ein. In dem Moment, als der Pilot in seinem Sitz zusammenbrach, hatte er mit dem Fuß ausgeschlagen und das Steuerpedal berührt. Das Flugzeug war jäh zur Seite geschwenkt. Was hatte das zu bedeuten? Warum drängte sich dieses Bild immer wieder in Brians Gedächtnis? Es bedeutet, so sagte ihm eine innere Stimme, dass die Retter vielleicht nicht kommen würden. Weder heute noch morgen. Als der Pilot auf das Pedal trat, hatte das Flugzeug – mit einem plötzlichen Schwenk – die Richtung gewechselt. Wie weit, wusste Brian nicht. Bestimmt nicht sehr weit. Aber danach war Brian – den toten Piloten neben sich in den Gurten – noch eine ganze Weile in die neue Richtung geflogen. Weit entfernt von dem Kurs, den der Pilot per Funk an die Leitzentrale gemeldet hatte. Stundenlang. Auch wenn sich der Kurs nur wenig geändert hatte, bedeutete dies, dass Brian weit entfernt von der vorgesehenen Flugroute gelandet sein musste.

  Nun ja. Es konnte mehr als drei Tage dauern, bis die Retter ihn fanden. Angst stieg in Brian auf. Sein Puls ging schneller. Es war eine unerbittliche Logik. Die logische Schlussfolgerung aber schob Brian beiseite. Bis sie ihn mit explosiver Kraft überwältigte:

  Es konnte sehr lange dauern, bis sie ihn fanden!

  Brian verstand, dass die Retter vielleicht niemals kommen würden. Er schluckte die Panik hinunter und bemühte sich positiv zu denken. Gab es nicht jedes Mal eine Suchaktion, wenn ein Flugzeug vermisst wurde? Männer mit Flugzeugen suchten die Strecken ab. Man würde wissen, dass Brian vom richtigen Kurs abgekommen war. Hatte er nicht per Funk mit der Leitstelle gesprochen? Man würde es weitermelden. Die Retter würden ihn finden.

  Und alles würde ein gutes Ende nehmen.

  Ja, morgen würden die Retter kommen. Sie würden ihn suchen und finden. Und wenn nicht morgen – dann eben übermorgen. Gut möglich, dass Brian warten musste. Aber er würde nicht aufgeben.

  Die Hoffnung auf baldige Rettung beruhigte Brian, beschwichtigte seine Panik. Auch wenn er drei oder vier Tage warten musste, würde er es aushalten. Er musste sich irgendwie beschäftigen, musste die Zeit nutzen und etwas tun. Oder sollte er etwa, bis Rettung kam, untätig unter einem Baum sitzen und auf den See starren? Tag für Tag?

  Und Nacht für Nacht! Hier draußen in der Wildnis. Brian hatte kein Feuerzeug, keine Zündhölzer, er konnte kein Feuer machen. Im Wald gab es wilde Tiere. Bestimmt gab es Wölfe, dachte er sich, oder Bären und andere Tiere. In der Dunkelheit, unter seinem Baum sitzend, war er schutzlos jedem Angriff ausgeliefert.

  Er schaute sich um und es schauderte ihn. Gut möglich, dass irgendwelche Wesen der Wildnis ihn jetzt schon belauerten. Am Ende warteten sie nur die Dunkelheit ab, um zu kommen und ihn zu fressen.

  Er griff nach dem Beil an seinem Gürtel. Es war die einzige Waffe, die er besaß. Immerhin etwas. Er musste einen Unterschlupf finden, eine Höhle oder eine Schutzhütte. Nein, er musste sich eine Schutzhütte bauen und er musste etwas zu essen finden.

  Mühsam stand er auf und zog sein Hemd enger um sich, bevor die Moskitos wiederkehrten. Ja, Brian musste etwas tun. Er musste sich selbst helfen.

  Ich muss positiv denken!, dachte er und erinnerte sich an Mr Perpich. Ich bin das Einzige, was ich habe. Ich muss etwas tun!
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  Brian erinnerte sich: Vor zwei Jahren hatten er und Terry einmal im Park gespielt, dort, wo man die Betonwüste der Stadt für einen Moment vergessen konnte; wo grüne Bäume standen und Büsche das Bachufer säumten. Es war eine kleine Wildnis, dicht und undurchdringlich, und die zwei Freunde hatten sich Spiele ausgedacht, bei denen sie taten, als hätten sie sich im Wald verirrt. Den ganzen Nachmittag überlegten sie, was sie in einem solchen Fall tun würden. Natürlich stellten sie sich vor, sie hätten allerlei nützliche Dinge in ihrem Gepäck: ein Gewehr, eine Angelausrüstung und Zündhölzer, so dass sie Fische fangen und Feuer machen konnten.

  Ach, wenn Terry hier wäre!, seufzte Brian. Mit einem Messer und einem Gewehr und einer Schachtel Zündhölzer …

  Den besten Schutz vor dem Wetter, so hatten sie damals im Park überlegt, würde eine Reisighütte bieten. Und genau solch eine Hütte beschloss Brian sich nun zu bauen. Das Dach würde er aus kräftigen Ästen aufrichten und es mit Gras und Zweigen abdichten, so dass kein Regen eindrang. Schon wollte er zum Waldrand hinüberlaufen, wo dichte Weidenbüsche standen, die ihm das beste Baumaterial liefern konnten. Aber besser wäre es, so besann er sich, zuerst einen guten Standplatz für seine Hütte auszuwählen. Er wollte unbedingt in der Nähe des Seeufers bleiben. Denn falls man das Flugzeug, dort unten am Grunde des Wassers, von oben sehen konnte, würden die Retter ihn leichter finden. Und Brian wollte jetzt keine Chance verschenken.

  Sein Blick fiel auf einen mächtigen Felsblock über der Böschung zu seiner Linken – und vor dieser natürlichen Mauer sollte er seine Schutzhütte bauen, dachte er. Zuerst aber beschloss er um diese Klippe herumzugehen und auch die hintere Seite in Augenschein zu nehmen.

  Und dort hatte er Glück.

  Nach dem Stand der Sonne, die im Osten auf- und im Westen unterging, wies diese Felswand – wie Brian kurz überlegte – nach Norden. Und was er dort entdeckte, ließ sein Herz höherschlagen. Irgendwann in grauer Vorzeit war hier eine Höhle entstanden, wahrscheinlich von einem Gletscher ausgeschliffen, mit einem natürlichen Felsendach. Es war keine sehr tiefe Höhle, aber der Stein war glatt und bildete einen schützenden Vorsprung, unter dem Brian beinahe stehen konnte. Er musste nur den Kopf ein wenig einziehen, um nicht oben anzustoßen. Und an der Böschung, zum Wasser hinab, lag schneeweißer Sand. Wahrscheinlich hatte der Gletscher, als er diese Höhle ausschliff, das Gestein zu Pulver zermahlen. So war am Boden, direkt unter dem überhängenden Felsen, ein kleiner Strand entstanden – bis hinunter zum Wasser.

  Das nenne ich Glück!, dachte Brian. Nein, wirkliches Glück hatte er beim Absturz des Flugzeugs gehabt: Er hatte überlebt. Jetzt aber hatte er zum zweiten Mal Glück. Jetzt musste er nur noch eine feste Wand vor der Höhle hochziehen, mit einer Öffnung als Tür – und schon hatte er eine Schutzhütte, viel stabiler als eine Reisighütte und außerdem trocken, weil der Felsen ein wasserdichtes Dach bildete.

  Brian kroch in die Höhle und setzte sich in den Sand. Es war kühl im Schatten und das tat gut – besonders in Brians Gesicht, wo der Sonnenbrand sich zu schälen begann und die Beule an der Stirn immer noch schmerzte.

  Aber er fühlte sich schwach. Der kurze Weg zur Rückseite der Klippe hatte ihn erschöpft und seine Knie waren weich wie Gummi. Ja, es tat gut, ein Weilchen im Schatten unter dem Felsen auf dem kühlen Sand zu sitzen.

  Oh, wenn ich etwas zu essen hätte!, dachte er. Irgendetwas.

  Nachdem er sich ausgeruht hatte, ging er hinunter zum See, um Wasser zu trinken. Er war nicht durstig und trank nur ein paar Schluck, aber er glaubte, das Wasser würde seinen Hunger lindern. Das tat es aber nicht. Mit dem kalten Wasser im Bauch spürte er den Hunger noch stärker.

  Dann fiel ihm die Schutzhütte wieder ein. Er durfte nicht faul sein. Er musste Holz herbeischleppen, um die Wand vor der Höhle im Fels zu bauen. Als er sich aber nach einem Stück Treibholz am Ufer bückte, merkte er, dass seine Arme zu schwach waren, um es hochzuheben. Er wusste, er war nicht nur durch die Folgen des Unfalls geschwächt, durch die Prellungen an seinem Körper und die Beule am Kopf. Es war der Hunger, der ihm die Kräfte zu rauben schien. Er musste etwas zu essen finden, und zwar sofort. Vorher konnte er nichts anderes tun. Er musste essen. Aber was?

  Brian lehnte sich gegen die Höhlenwand und starrte auf den See hinaus. Etwas zu essen! Er war es gewöhnt, dass immer Essen auf dem Tisch stand. Und wenn er Hunger hatte, brauchte er nur an den Kühlschrank zu gehen oder in den Supermarkt an der Ecke. Seine Mutter freute sich, wenn ihm schmeckte, was sie gekocht hatte.

  Oh, dachte er, in der Erinnerung an Mutters gutes Essen. Und er erinnerte sich an Thanksgiving im letzten Jahr – das letzte Erntedankfest, das sie zusammen gefeiert hatten, bevor seine Mutter die Scheidung einreichte und sein Vater aus der Wohnung auszog. Schon damals kannte Brian das Geheimnis seiner Mutter, aber er hatte nicht geglaubt, dass es die Familie trennen würde. Er hoffte, alles könnte wieder gut werden. Auch wenn sein Vater das Geheimnis noch immer nicht kannte. Das Geheimnis, das er ihm eines Tages erzählen musste. Wenn er ihn wiedersah …

  Zum Festtag hatte es einen Truthahn gegeben. Sie hatten ihn draußen im Garten gebraten, in einer Kasserolle auf dem Holzkohlengrill. Sein Vater hatte Hickoryspäne in die Glut geworfen. Bratendüfte und der würzige Rauch des Feuers wehten durch den Garten. Als der Vater dann den Deckel abnahm, war der Geruch unbeschreiblich. Dann saßen sie am Tisch und das saftige Fleisch schmeckte nach Maronen und Rauch …

  Halt!, befahl Brian sich selbst. Die Spucke lief ihm im Mund zusammen. Sein Magen verkrampfte sich knurrend. Was sollte er essen?

  Im Fernsehen hatte er einmal einen Bericht über das Training von Fliegern beim Militär gesehen. Die Männer hatten die Aufgabe, ohne Proviant und ohne Hilfsmittel in der Wüste zu überleben. Sie waren in einem dürren Landstrich von Arizona abgesetzt worden und sollten dort eine Woche ausharren. Eine Woche lang mussten sie selbst Nahrung und Wasser finden.

  Sie tranken den nächtlichen Tau, den sie in Plastikplanen sammelten. Und sie aßen Eidechsen. Mehr gab es nicht.

  Brian dagegen hatte Wasser in unbegrenzten Mengen. Aber Eidechsen gab es nicht in den Wäldern Kanadas, soviel er wusste. Einer der Piloten benutzte den Glasdeckel seiner Uhr als Vergrößerungsglas, um die Strahlen der Sonne zu bündeln und Feuer zu machen. Wenigstens brauchten sie die Eidechsen nicht roh zu verspeisen. Doch Brian hatte eine Digitaluhr ohne Glasdeckel und außerdem war sie kaputt. Dieser Fernsehfilm, so interessant er gewesen war, konnte ihm nicht viel helfen.

  Aber warte, da war doch noch etwas. Eine Pilotin – eine der Frauen in der Gruppe – hatte eine Sorte wilder Bohnen gefunden, die an Sträuchern wuchsen. In einer leeren Konservendose kochte sie Bohnensuppe mit Eidechsenfleisch. Hier gab es bestimmt keine Bohnen – aber es musste doch Beeren geben. Im Wald gibt es immer Beeren, sagten die Leute. Na, tatsächlich hatte Brian es noch niemanden sagen hören. Aber es musste so sein.

  Hier in den Wäldern musste es Beerensträucher geben.

  Er stand auf, trat auf den Sandstrand vor seiner Höhle und schaute nach der Sonne. Sie stand immer noch hoch am Himmel. Brian wusste aber nicht, wie spät es war. Zu Hause mochte es Mittag sein, zwischen ein und zwei Uhr, wenn die Sonne so hoch stand. Um diese Zeit stellte seine Mutter zu Hause das Essgeschirr in die Spüle und machte sich fertig zum Ausgehen, zu ihrem Aerobic-Kurs. Nein, halt, das war gestern! Heute ging sie aus, um sich mit ihm zu treffen. Heute war Donnerstag und donnerstags traf sie sich immer mit dem anderen Mann. Blinder Hass kochte in Brian auf, wenn er daran dachte. Hätte die Mutter nicht angefangen sich mit ihm zu treffen, dann hätte es keine Scheidung gegeben. Dann wäre Brian jetzt nicht hier.

  Halt!, dachte Brian kopfschüttelnd. So etwas durfte er nicht denken. Die Sonne stand hoch und er hatte genügend Zeit, um Beeren suchen zu gehen. Bis es dunkel wurde, wollte er wieder hier sein. Die Höhle unter der Klippe war das einzig Vertraute, was er besaß.

  Er wollte nicht in der Dunkelheit durch den Wald laufen. Er wollte sich nicht verirren. Dies war das eigentliche Problem. Die einzigen Landmarken hier waren der See, der Hügel hinter ihm und die Felsklippe über seinem Lagerplatz. Wenn er diese Orientierungspunkte aus dem Auge verlor, konnte er sich verlaufen und vielleicht nie mehr zurückfinden.

  Er musste also beim Beerensuchen immer den Felsblock im Auge behalten.

  Brian warf einen Blick auf das nördliche Seeufer. Ein Stück weit – etwa zweihundert Meter – erstreckte sich eine offene Wiese. Dann kamen hohe Fichten, die ihre Kronen in der Brise wiegten. Erst danach begann dichtes Buschwerk, das sich wie eine undurchdringliche Mauer rund um den See zog.

  Wenn es hier Beeren gab, dann an diesen Sträuchern, überlegte Brian. Wenn er also stets in der Nähe des Ufers blieb, das Wasser zu seiner Rechten, konnte er sich eigentlich nicht verirren. Wenn er genug Beeren gesammelt und sich satt gegessen hatte, so dachte er, würde er einfach umkehren – das Wasser immer zur Linken – und drauflosmarschieren, bis er seine Höhle unter der Klippe erreicht hatte.

  Ganz einfach, sagte er sich. Immer nur einfache, kurze Gedanken. Ich bin Brian Robeson. Ich habe einen Flugzeugabsturz überlebt. Ich muss etwas zu essen finden. Ich werde Beeren sammeln.

  Langsam ging er am Ufer entlang, immer noch hinkend, mit schmerzenden Knochen und vom Hunger geschwächt. Über ihm, in den sonnenerfüllten Wipfeln der Bäume, sangen Vögel. Manche der Vogelstimmen kannte er, andere kannte er nicht. Er sah Rotkehlchen, eine Art von kleinen Sperlingen und einen Schwarm orangeroter Vögel mit kräftigen Schnäbeln. Zwanzig bis dreißig mussten es sein, die durch die Zweige einer Fichte turnten. Als er an diesem Baum vorbeiging, kreischten sie aufgeregt und flatterten davon. Er schaute ihnen nach – leuchtende Punkte im düsteren Grün des Waldes – und so fand er die Beeren.

  Die Vögel landeten in einem Strauch mit kleinen saftigen Blättern, einer Art Weidenstrauch, wo sie mit großem Spektakel durch die Zweige huschten. Brian war zu weit entfernt, um zu erkennen, was sie da machten. Angezogen von den bunten Farben ihres Gefieders folgte er ihnen, immer das Ufer zur Rechten in Sicht. Und als er nah genug herangekommen war, sah er, dass sie Beeren fraßen.

  So einfach! Brian konnte es kaum glauben. Die Vögel hatten ihn zu den Beeren geführt. Fünf Meter hohe Äste bogen sich unter der Last leuchtend roter Beerenbüschel. Sie ähnelten Weintrauben, waren aber nur halb so groß. Brian juchzte vor Freude. Rasch lief er hin, während die Vögel erschreckt aus den Zweigen aufflatterten. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte sich die Beeren direkt vom Ast in den Mund streifen. Oh – was war das? Brian spuckte sie gleich wieder aus. Sie schmeckten abscheulich. Bitter waren sie eigentlich nicht, aber sie hatten einen dumpfen, trockenen Geschmack, der ein pelziges Gefühl auf der Zunge hinterließ. Außerdem hatten sie große Kerne, ähnlich wie Kirschen, so dass man sie schlecht kauen konnte. Brian war ratlos. Schließlich siegte sein Hunger. Mit beiden Händen stopfte er sich diese komischen Beeren in den Mund und verschlang sie – samt Stängeln und Kernen.

  Bald konnte er gar nicht mehr aufhören. Auch als er glaubte, sein Bauch würde platzen, hatte er noch immer ein Hungergefühl. Vielleicht war es aber besser, nicht noch mehr zu essen. Andererseits, so überlegte Brian, konnten die Vögel wiederkommen und alle Beeren auffressen. Darum beschloss er einen kleinen Vorrat zum Lagerplatz mitzunehmen. Rasch verknotete er seinen zerschlissenen Anorak zu einem Beutel und sammelte die sauren Beeren da hinein. Genug!, fand er schließlich, warf sich den prallen Sack über die Schulter und machte sich auf den Rückweg zur Klippe am See. Jetzt war es Zeit, mit der Schutzhütte anzufangen. Ein Blick zum Himmel sagte Brian, dass die Sonne noch nicht untergehen würde.

  Wenn ich doch Zündhölzer hätte!, seufzte er. Traurig blickte er am Ufer entlang. Treibholz gab es genug hier am See und im Wald lag viel dürres Holz auf dem Boden. Prima Feuerholz, dachte er. Aber keine Zündhölzer. Wie machten denn die Indianer Feuer? Rieben sie nicht zwei Holzstücke gegeneinander, bis die Glut aufflammte?

  Brian verstaute seinen Beutel mit Beeren im kühlen Schatten unter der Klippe und suchte sich zwei dürre Äste. Nachdem er sie beinahe zehn Minuten aneinandergerieben hatte, berührte er sie mit der Hand, aber sie hatten sich kaum erwärmt. So ging es also nicht, sagte er sich. So konnte man kein Feuer machen. Enttäuscht warf er die Äste weg. Dann eben kein Feuer!, sagte er sich. Und er fing mit dem Bau seiner Hütte an.

  Er schleppte Stangen herbei, Treibholz, das angeschwemmt am Ufer lag, und dürre Äste vom Hügel. Und wenn er sich vom See entfernte, passte er auf, niemals die Felsklippe aus dem Blick zu verlieren. Er flocht ein Gerüst aus Stangen und Zweigen und stopfte Reisig in die Zwischenräume, bis vor der Höhle im Fels eine stabile Wand entstanden war. Es dauerte ein paar Stunden und Brian musste oft Pause machen, weil er sich schwach fühlte – und einmal, weil ihn ein seltsamer neuer Schmerz im Magen zwickte. Ein krampfhaftes Grollen.

  Zu viele Beeren!, dachte er.

  Die kurze Übelkeit war bald vorbei und Brian arbeitete fleißig weiter an seiner neuen Wohnung. Auf der rechten Seite der Reisigwand, zum See hinunter, ließ er als Tür eine schmale Öffnung, fast einen Meter hoch, so dass er bequem hineinschlüpfen konnte. Innen ergab sich eine geschützte Kammer, beinahe fünf Meter lang und drei Meter breit, mit einer Felswölbung als Innenwand.

  »Gut«, fand Brian. »Sehr gut …«

  Draußen ging eben die Sonne unter und in der Abendkühle kehrten die Moskitos wieder, die ihn in dichten Wolken umschwärmten. Auch wenn sie nicht mehr so blutgierig waren wie am Morgen. Klatschend zerdrückte Brian sie auf seiner nackten Haut, bis es gar zu schlimm wurde. Dann schüttete er die Beeren, die er im Wald gesammelt hatte, auf den Sand und zog seinen zerfetzten Anorak über. Jetzt waren wenigstens seine Arme geschützt.

  Zitternd und in die dürftigen Fetzen seiner Jacke gehüllt streckte sich Brian auf den Sand unter der Höhlenmauer, zog die Knie an und versuchte zu schlafen. Aber der Schlaf wollte nicht kommen, obwohl er so müde war.

  Erst weit nach Mitternacht, als Nebel vom See herankrochen und die Moskitos vertrieben, fielen Brian die Augen zu. In seinem vollen Bauch rumpelten leise die Beeren.
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  »Mutter!«

  Er schrie laut – und wusste nicht, war er von seinem Schrei erwacht oder von den Bauchschmerzen. Sein Magen verkrampfte sich und glühende Zangen zerrten an seinen Därmen. Brian wälzte sich in der Dunkelheit der Höhle, drückte das Gesicht in den kühlen Sand und schrie: »Mutter! Mutter!«

  Noch nie hatte er so etwas erlebt. Es war, als ob all die Beeren, die er verschlungen hatte, mit Kernen und Stängeln in seinem Bauch explodierten. Auf Händen und Knien kroch er zur Tür hinaus und übergab sich am Strand. Dann kroch er weiter, zum Wasser, und erbrach noch einmal. Eine Stunde lang schüttelte ihn die Übelkeit und seine Därme wurden von einem schrecklichen Durchfall zerfetzt. Eine Stunde, die ihm wie ein Jahr vorkam. Bis er völlig leer und kraftlos liegen blieb.

  Dann kroch er zurück in die Höhle und warf sich auf den Boden. Doch fand er keinen Schlaf. Ausgepumpt, wie er war, lag er wach, während die Erinnerungen herankrochen.

  Es war in der Fußgängerzone und Brian sah es in allen Einzelheiten wieder: Seine Mutter hatte im Auto gesessen, neben dem Mann. Sie hatte sich an ihn geschmiegt und ihn geküsst, diesen Mann mit dem kurz geschnittenen blonden Haar. Sie hatte ihn geküsst und es war kein Freundschaftsküsschen, sondern ein Kuss. Dabei beugte sie sich über den Mann mit dem blonden Haar, der nicht sein Vater war, und drückte ihre Lippen auf seinen Mund und küsste ihn, tief und innig. Sie hatte ihm die Wange gestreichelt, die Stirn, während die beiden sich küssten.

  Und Brian hatte es gesehen; hatte gesehen, was seine Mutter mit diesem blonden Mann tat. Hatte den Kuss gesehen, der das Geheimnis war, von dem sein Vater nichts wusste.

  So deutlich war die Erinnerung, dass er die Hitze des Tages damals in der Fußgängerzone wieder zu spüren meinte – und wieder die Angst erlebte, dass Terry sich umdrehen und alles sehen könnte. Und er erinnerte sich, wie sehr er sich geschämt hatte.

  Dann aber versank die Erinnerung und Brian schlief wieder ein.

  Er erwachte. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Träumte er noch? Dann sah er die Sonne durch die Türöffnung seiner Hütte strahlen und hörte das bösartige Schwirren der Moskitos – ja, und nun wusste er es. Mit beiden Händen betastete er sein Gesicht. Es war völlig von Mücken zerstochen und übersät mit juckenden Pusteln. Aber die Beule an seiner Stirn war zurückgegangen, beinahe ganz verschwunden.

  Den widerlichen Gestank, der hereinwehte, konnte Brian sich nicht erklären. Dann sah er das Häufchen Beeren unter der Höhlenwand – und erinnerte sich an die Nacht, an den Durchfall und das Erbrechen. »Zu viele«, sagte er laut. Zu viele Bauchweh-Kirschen …

  Er kroch hinaus und fand die Stelle, wo er den Sand beschmutzt hatte. Mit zwei Stöcken scharrte er das Erbrochene in den Sand, deckte es zu und lief zum See hinunter, um sich die Hände zu waschen und Wasser zu trinken.

  Es war früh, die Sonne war eben aufgegangen. Der See lag so still, dass Brian sein Spiegelbild im Wasser sah. Er erschrak. Sein Gesicht war zerstochen und blutverschmiert, geschwollen und voller Pusteln. Sein Haar war verfilzt. Und eine Schramme an der Stirn verklebte sein Haar mit Schorf und geronnenem Blut. Seine Augen waren zwei Schlitze über zerkratzten Wangen und er starrte vor Schmutz. Brian schlug mit der Hand aufs Wasser, um sein Spiegelbild zu verscheuchen.

  Widerlich!, dachte er. Hässlich und widerlich.

  Selbstmitleid überwältigte ihn. Er war verdreckt, von Moskitos zerstochen, verletzt und hungrig und einsam und hässlich. Er hatte Angst und fühlte sich so elend, als sei er in ein schwarzes Loch gestürzt, aus dem es keinen Ausweg gab.

  Er setzte sich auf die Böschung am Ufer und kämpfte gegen die Tränen. Dann aber gab er den Widerstand auf und weinte. Brennende Tränen des Selbstmitleids. Vergeudete Tränen.

  Mühsam erhob er sich, wankte zum Wasser und trank – mit sehr kleinen Schlucken. Das kalte Wasser in seinem Magen weckte wieder den Hunger, wie schon am ersten Tag, und Brian richtete sich auf und drückte beide Hände auf seinen Bauch, bis die Krämpfe nachließen.

  Er musste etwas essen!

  Droben in seiner Höhle lagen die Beeren, wo er sie hingeschüttet hatte, als er nach seinem Anorak griff. Bauchweh-Kirschen, so nannte er sie bei sich. Dennoch wollte er noch einen Versuch wagen. Er durfte die Beeren nicht so gierig hinunterschlingen, wie er es getan hatte, damit ihm nicht wieder übel wurde. Er musste nur den schlimmsten Hunger stillen.

  Er schlüpfte in die Hütte. Dort in der Ecke, wo er die gestern gesammelten Beeren auf den Sand geschüttet hatte, krochen Fliegen herum. Brian verscheuchte sie mit der Hand. Dann sortierte er die wirklich reifen Früchte aus – nicht die hellroten, sondern die dunklen, vor Reife beinahe kastanienbraunen Beeren. Als er eine Handvoll beisammenhatte, lief er zum See, um sie zu waschen. Kleine Fische flitzten vom Ufer fort, als er mit der hohlen Hand Wasser schöpfte. Hätte ich doch nur eine Angelschnur und einen Haken!, dachte Brian. Er steckte sich ein paar Beeren in den Mund, kaute bedächtig und spuckte diesmal die Kerne aus. Auch diese reifen Beeren waren herb, schmeckten aber leicht süßlich und hinterließen ein pelziges Gefühl im Mund.

  Danach war er immer noch hungrig. Aber die Leere im Magen war verschwunden und seine Beine waren nicht mehr so kraftlos.

  Wieder in seiner Hütte, verbrachte er eine halbe Stunde damit, die restlichen Beeren zu sortieren. Die reifen schichtete er auf einen Haufen, die unreifen auf einen anderen. Beide Häufchen bedeckte er mit Gras, um sie vor den Fliegen zu schützen, und schlüpfte wieder hinaus.

  Widerliche Beeren, dachte er, diese Bauchweh-Kirschen. Immerhin war es Nahrung und am Abend konnte er – ganz vorsichtig – noch ein paar davon essen.

  Ein neuer Tag lag vor ihm. Am Himmel standen einzelne Wölkchen, die aber keinen Regen verhießen. Brian spähte am Ufer entlang und überlegte sich, dass es dort im Gebüsch, wo er die Beeren gefunden hatte, auch andere Beeren geben musste. Süßere Beeren.

  Wenn er immer den See und den Felsen im Auge behielt, wie gestern, würde er sich nicht verlaufen und sicher wieder nach Hause finden.

  Brian erschrak. Schon war diese Höhle unter dem Felsen für ihn ein Zuhause geworden. Nach so kurzer Zeit.

  Er drehte sich um und musterte die primitiv geflochtene Reisigwand vor der Höhle. Wasserdicht war sie nicht. Doch sie bot Schutz vor dem Wind. Brian war zufrieden. Immerhin, dieser Platz in der Wildnis war jetzt sein Zuhause.

  Warum nicht?, dachte er. War es ihm nicht gelungen, sich mit seinen eigenen Händen eine Hütte zu bauen?

  Er machte kehrt und schlenderte am See entlang, hinüber zu den Sträuchern, wo die Bauchweh-Kirschen wuchsen. Seinen Anorak nahm er als Sammelbeutel mit. Schlechte Aussichten, dachte er. Aber vielleicht fand er eine bessere Sorte Beeren?

  Bei den Bauchweh-Kirschen angekommen blieb er stehen. Diesmal huschten keine gefräßigen Vögel durch die Zweige. Dort hingen noch immer genügend Beeren. Viele, die gestern noch blassrosa gewesen waren, zeigten jetzt eine dunkle, braunrote Färbung. Sie waren über Nacht gereift. Sollte Brian hierbleiben und sie pflücken? Es konnte nicht schaden, einen kleinen Vorrat im Haus zu haben.

  Dann erinnerte er sich an die Bauchschmerzen in der Nacht. Er beschloss weiterzugehen. Bauchweh-Kirschen waren vielleicht nahrhaft, aber mit Vorsicht zu genießen. Er brauchte etwas Besseres.

  Weitere hundert Meter am Ufer entlang gab es wieder eine Stelle, wo der Sturm eine Schneise in den Wald geschlagen hatte. Es mussten schreckliche Stürme sein, dachte Brian, die solche Bäume umwerfen konnten. Ähnlich wie auf der Lichtung, die ihn beim Absturz des Flugzeugs gerettet hatte. Hier aber waren die Bäume nicht entwurzelt, sondern auf halber Höhe über dem Boden geknickt. Die Wipfel waren am Boden längst vermodert; die gesplitterten Stümpfe ragten wie abgebrochene Zähne in den Himmel. Ein unbegrenzter Vorrat an dürrem Holz!, dachte Brian. Er wünschte nur, er könnte Feuer machen.

  Der Sturm hatte eine Lichtung geschaffen, und wo die Baumwipfel fehlten, fiel das Sonnenlicht ungehindert auf den Waldboden. Dort standen kleine, dornige Büsche, aus denen rote Beeren hervorleuchteten!

  Himbeeren.

  Diese Sorte kannte Brian. Es gab Himbeersträucher im Park und oft, wenn er und Terry auf ihren Rennrädern dort vorbeikamen, sprangen sie ab und pflückten sich rasch eine Handvoll.

  Die Beeren waren prall und reif, und als er eine kostete, schmeckte sie süß – ganz anders als diese vertrackten Bauchweh-Kirschen. Sie hingen zwar nicht in Trauben, aber es gab so viele davon, dass sie Brian beinahe vom Stängel in die Hand fielen.

  Oh, wie süß und saftig, dachte er. Sie waren wirklich süß, nur mit einem unmerklichen Beigeschmack von Säure, und Brian pflückte und aß und pflückte weiter. Ihm war, als habe er niemals im Leben etwas so Gutes gegessen. Diesmal aber wollte er klüger sein. Er war satt und hütete sich, noch mehr Beeren hinunterzuschlingen. Er sammelte sie in seinen Anorak, ließ sich die Sonne auf den Rücken scheinen und jubelte: »Jetzt bin ich reich! Endlich genug zu essen.«

  Genau in diesem Moment hörte er ein leises Rascheln. Er drehte sich um – und sah den Bären. Wie gelähmt stand Brian da. Er konnte nichts tun, keinen klaren Gedanken fassen. Die Zunge blieb ihm am Gaumen kleben und er brachte keinen Laut heraus.

  Ein riesiger Bär. Sein Fell war schwarz, die Nase zimtrot – und er stand kaum fünf Meter von ihm entfernt. Hoch aufgerichtet auf den Hinterbeinen. Im Zoo hatte Brian einmal einen Bären gesehen, einen Schwarzbären aus Indien oder Pakistan. Im Zoo, hinter den Gitterstäben des Käfigs. Dies aber war ein wilder Bär, viel größer als jener im Zoo, und er stand direkt vor ihm.

  Direkt vor ihm.

  Er stand so nah, dass Brian die Haarspitzen auf seinen Schultern im Sonnenlicht glänzen sah. Schwarz und riesig, mit seidigem Fell, stand der Bär da und starrte Brian an, der wiederum ihn anstarrte. Dann ließ er sich auf die Vordertatzen fallen, reckte die Nase nach einem dornigen Zweig und pflückte mit spitzen Lippen ein paar Himbeeren ab. Leise grunzend trollte er sich und war bald darauf verschwunden. Einfach verschwunden, während Brian sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Mit angehaltenem Atem stand er da, eine Hand nach einer Himbeere ausgestreckt, und wagte sich nicht zu bewegen.

  Endlich, nach einer Ewigkeit, wie ihm schien, stieß er leise die Luft aus. »Nnnnfff …« Es war ein sinnloser Laut. Brian konnte noch immer nicht fassen, dass ein so großes Tier sich ihm nähern konnte, ohne dass er es merkte. Mit einem einzigen Prankenhieb hätte der Bär ihn vernichten können. Er hätte ihn töten und fressen können. Und Brian wäre machtlos gewesen.

  Noch immer halb betäubt vor Schreck machte er sich klar, dass seine Beine wie von selbst losgerannt waren – fort von der Stelle, wo der Bär im Gestrüpp verschwunden war.

  In seiner Panik wäre Brian bis zu seinem Lagerplatz gelaufen. Auf halbem Weg blieb er aber stehen und schaute zurück. Hätte der Bär ihn töten und fressen wollen, so sagte er sich, dann hätte er es getan. Es gab also keinen Grund, kopflos davonzulaufen. Der Bär war friedlich und er fraß Himbeeren, nicht Menschen. Er hatte Brian nicht angegriffen. Vielleicht war er selbst bei der Begegnung erschrocken: Er hatte sich aufgerichtet, um besser sehen zu können. Dann hatte er sich getrollt.

  Das Tier blieb verschwunden. Brian stand da und drehte den Kopf nach den Himbeersträuchern. Die Vögel sangen und alles war friedlich. In der Stadt, dachte er, drohte immer irgendwo Gefahr. Wenn es dunkel wurde, durfte man nicht mehr im Park spazieren gehen, weil es zu gefährlich war. Hier aber, in der Wildnis, hatte der Bär ihn nur angesehen und war mit seinen rollenden Bewegungen weitergezogen. Wahrscheinlich hatte er es, genau wie Brian, nur auf die leckeren Himbeeren abgesehen.

  Oh, und die schmeckten so gut. Sie waren süß und nahrhaft. Und Brian hatte schon wieder ein leeres Gefühl im Bauch. Ob er noch einmal zurückkehren durfte – zu den Himbeersträuchern? Bestimmt hatte der Bär nichts dagegen die Ernte mit ihm zu teilen. Dies hatte er deutlich gezeigt, als er sich friedlich trollte.

  Nur keine Angst!, ermahnte sich Brian. Wenn er es jetzt nicht wagte, zu den Himbeeren zurückzukehren, musste er sich am Abend wieder mit den Bauchweh-Kirschen begnügen. Das überzeugte ihn endgültig und er wanderte langsam zurück zur Lichtung, am Ufer entlang und in respektvollem Abstand zum Saum des Waldes. Dann aber schwelgte er den ganzen Vormittag lang in den Himbeeren. Einmal nur, als ein Eichhörnchen im Gebüsch raschelte, sprang er vor Schreck zur Seite.

  Gegen Mittag zogen dicke, graue Wolken auf und bald fing es an zu regnen. Brian nahm seinen Sammelbeutel und trabte zurück zu seiner Behausung. Er hatte gut zwei Pfund Himbeeren gefuttert, schätzte er, und er trug noch mal zwei Pfund in seinem zum Beutel verknoteten Anorak.

  Gerade in dem Moment, als Brian sein Lager erreichte, ging ein Wolkenbruch nieder. Regentropfen prasselten auf den Sand vor der Hüttenwand und bald rieselten schmutzige kleine Bächlein zum See hinunter. Doch unter dem steinernen Dach der Klippe war es trocken und warm.

  Brian fing eben an die frisch gepflückten Himbeeren auf das Häuflein der aussortierten, reifen Bauchweh-Kirschen zu legen, als er merkte, dass hellroter, klebriger Saft durch den Stoff seines Anoraks sickerte.

  Er fing ein paar Tropfen auf, leckte seinen Finger ab und fand, dass der Saft süß und prickelnd schmeckte – wie Himbeersoße ohne Vanilleeis. Grinsend beugte er sich nach hinten, hob den tropfenden Beutel hoch und ließ sich den Saft in den Mund rinnen.

  Draußen regnete es in Strömen. Brian aber lag behaglich im trockenen Sand. Er spürte fast keine Schmerzen mehr und genoss die wohlige Sattheit in seinem Bauch. Er leckte sich die Lippen und lächelte. Zum ersten Mal seit dem Flugzeugabsturz hatte er keine Angst um sein Leben. Alles war friedlich und auch der Schreck, den der Bär ihm eingejagt hatte, war vergessen.

  In der Abenddämmerung ging Brian zum See, um sich den Himbeersaft vom Gesicht abzuwaschen. Dann kehrte er in die Hütte zurück, legte sich hin und wartete auf die Nacht.

  Brian wusste, dass dieser Bär ihm kein Leid zufügen würde, solange er ihn in Ruhe ließ. Unheimlich war es aber doch, an die wilden Tiere des Waldes zu denken. Während draußen die Welt in Dunkelheit versank, zog er das Beil aus der Gürtelschlaufe und legte es griffbereit neben sich. Mit der Hand auf dem kühlen Stahl schlief er endlich ein.
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  Was war das? Mitten in der Nacht, im Dunkel seiner Behausung, riss Brian die Augen auf und konnte doch nichts sehen. Aber da war ein Ächzen zu hören, ein Knurren, leise und schaurig. Der Wind brauste in den Bäumen, es war ein Sturm, der zornig die Fichtenwipfel schüttelte.

  Brian fuhr auf und erschrak. Dann roch er den Gestank.

  Es war ein scharfer Verwesungsgeruch, ein Geruch von modriger Fäulnis, der Brian an alte Grüfte mit Spinnenweben und Staub und zerfallenden Skeletten denken ließ. Er hielt den Atem an. Gebannt starrte er in die Dunkelheit, konnte aber nichts sehen. Draußen heulte der Sturm, düstere Wolken hingen am Himmel und verdeckten das schwache Licht der Sterne. Der widerliche Geruch aber hing in der Luft und erfüllte die Höhle. War der Bär etwa wiedergekommen? Brian dachte an all die Monster-Filme, die er je im Kino gesehen hatte, und spürte sein Herz bis zum Halse schlagen.

  Dann hörte er das Rascheln. Ein fegendes, kratzendes Geräusch neben seinen Beinen. Er trat mit dem Fuß in die Richtung, aus der das Rascheln kam, und schleuderte das Beil in die Dunkelheit. Mit einem heiseren Schrei ließ Brian sich in den Sand fallen. Er hatte nicht getroffen. Das Beil schepperte gegen die Felswand, aus der grelle Funken stoben, und ein glühender Schmerz durchzuckte sein Bein, als sei es von tausend Nadeln durchbohrt. »Aaarch!«

  Zitternd vor Angst und Schmerzen rutschte Brian auf dem Rücken bis in den äußersten Winkel unter der Höhlenwand. Er hielt die Luft an und lauschte angestrengt.

  Da war dieses Rascheln wieder. Atemlos glaubte er zu hören, wie das Geräusch näher kam. Und er sah – oder ahnte – eine dunkle, verschwommene Masse, einen schattenhaften Umriss am Boden. Ein Schatten, der lebendig zu sein schien. Jetzt entfernte sich dieser Schatten, kratzend und scharrend, und schob sich langsam hinaus durch die Tür.

  Brian blieb auf der Seite liegen. Er biss die Zähne zusammen und lauschte, ob der nächtliche Angreifer wiederkehrte. Als ihm aber klar wurde, dass das Wesen endgültig verschwunden war, streckte er die Hand aus und befühlte seinen Unterschenkel, von wo der Schmerz wie flüssiges Feuer durch sein Bein strömte.

  Vorsichtig ertasteten seine Finger mehrere Stacheln, die sich durch den Stoff der Jeans in seine Wade gebohrt hatten. Lang und spröde waren die Nadeln, mit einer scharfen Spitze am Ende. Jetzt wusste Brian, wer dieser nächtliche Besucher gewesen war. Ein Stachelschwein hatte sich in seinen Unterstand verirrt, und als er es mit einem Fußtritt verscheuchen wollte, hatte das Tier ihm einen Schlag mit seinem Stachelschwanz versetzt.

  Vorsichtig befühlte er die Stacheln. Es tat so weh, als steckten hundert Nadeln in seiner Haut. Aber es waren nur acht, die den Stoff seiner Jeans an der Wade festspickten. Brian schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. Er durfte die Stacheln nicht stecken lassen. Sie mussten heraus. Aber es schmerzte höllisch, wenn er sie nur berührte.

  So schnell ändern sich die Dinge!, dachte er. So schnell. Zufrieden war er eben eingeschlafen – und jetzt war alles anders. Mit Daumen und Zeigefinger packte er einen der Stacheln, hielt die Luft an – und zog ihn mit einem Ruck heraus. Der Schmerz flutete bis ins Gehirn. Trotzig packte Brian den nächsten Stachel, riss ihn heraus, und dann den nächsten. Als er vier Stacheln herausgezogen hatte, machte er eine Pause. Der Schmerz, der sich auf seine verletzte Wade konzentriert hatte, floss jetzt wie heiße Lava durch sein ganzes Bein.

  Zwei Stacheln, die tiefer im Fleisch steckten, brachen ab, als er sie herauszog. Brian atmete ruhig durch, biss die Zähne zusammen und machte sich wieder an die Arbeit. Zack, riss er den nächsten Stachel heraus, machte Pause und sammelte wieder all seinen Mut. Er zog auch den letzten heraus und blieb zitternd im Dunkel sitzen. Selbstmitleid überwältigte ihn, und wie er dort saß, allein in der Dunkelheit und mit glühenden Schmerzen im Bein, während die ersten Moskitos heranschwirrten, fing er an zu weinen. Es war einfach zu viel. Er konnte es nicht mehr aushalten.

  Ich halte es nicht mehr aus – so allein in der Dunkelheit,

  ohne Feuer. Das nächste Mal kann es noch schlimmer kom

  men. Es gibt nicht nur Stachelschweine im Wald, sondern auch Bären. Ich kann einfach nicht mehr.

  Brian stemmte sich hoch und blieb aufrecht im äußersten Winkel der Hütte sitzen. Er umklammerte seine Knie, legte den Kopf auf die Arme und ließ seinen Tränen freien Lauf.

  Er wusste nicht, wie lange er geweint hatte. Später, wenn er an diese Tränen in einem dunklen Winkel unter der Felswand zurückdachte, war ihm, als hätte er damals die wichtigste Regel des Überlebens gelernt: dass man kein Selbstmitleid haben darf. Denn es nützt nichts. Nicht, dass es feige ist oder falsch. Nein, es nützt einfach nichts.

  Endlich schlief er wieder ein. Aber schon änderte sich sein Verhalten. Sein Schlaf war nicht mehr so tief; eher war es ein leichter Schlummer, aus dem er zweimal in der Nacht von leisen Geräuschen geweckt wurde. Kurz vor Tagesanbruch, kurz bevor im ersten Dämmerlicht die Mückenschwärme kamen, hatte er einen Traum. Diesmal träumte er nicht von seiner Mutter oder ihrem Geheimnis, sondern zuerst von seinem Vater und dann von Terry, seinem Freund.

  Im Traum sah er seinen Vater im Wohnzimmer stehen. Er sah Brian an und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ihm etwas sagen wollte. Etwas Wichtiges. Seine Lippen bewegten sich, aber es war kein Laut zu hören; nicht mal ein Flüstern. Er streckte die Hände nach Brian aus, gestikulierte vor seinem Gesicht, als wollte er etwas abkratzen. Wie strengte sein Vater sich an mit den Lippen ein Wort zu bilden, doch Brian verstand noch immer nicht. Dann presste sein Vater die Lippen zusammen, als wollte er »mmmm« sagen, aber es kam kein Ton. »Mmmm-maaa.« Brian hörte es nicht und verstand es nicht. Obwohl er verstehen wollte. Es wäre so wichtig gewesen, dass er den Vater verstand. Dass er hörte, was er ihm sagen wollte. Sein Vater wollte ihm helfen, wollte ihm etwas sagen; und als Brian auch jetzt nicht verstand, schaute er ungeduldig – wie er immer geschaut hatte, wenn Brian eine überflüssige Frage stellte. Dann verschwand das Gesicht des Vaters, löste sich einfach im Nebel auf.

  Damit schien der Traum vorbei. Dann aber tauchte Terry auf. Der Freund schien ihn nicht zu beachten. Er saß im Park auf einer Bank, vor einer Feuerstelle – und lange passierte nichts. Dann stand Terry auf und schüttete Holzkohlen aus einem Sack in die Feuerstelle, goss Spiritus darüber und klappte sein Zippo-Feuerzeug auf. Erst als die Flammen aufloderten, schien er Brian zu bemerken. Er drehte sich nach ihm um und deutete auf das Feuer, als wollte er sagen: »Sieh mal, ein Feuer.«

  Brian verstand die Botschaft nicht. Nur wünschte er sich, er könnte so einfach Feuer machen. Er sah die Einkaufstüte neben Terry liegen. Bestimmt waren Würstchen darin und eine Tube Senf. Brian lief die Spucke im Mund zusammen. Aber Terry schüttelte nur den Kopf und deutete wieder auf das Feuer. Noch zweimal deutete er aufs Feuer und zeigte Brian die Flammen. Doch Brian fühlte nur Wut und Enttäuschung.

  Na schön!, dachte er. Ich sehe das Feuer. Aber was nützt es mir? Ich habe eben kein Feuer. Ich weiß, dass ich Feuer brauche. Das weiß ich selbst.

  Er schlug die Augen auf – es war hell in der Höhle, ein erstes, graues Tageslicht. Er presste die Hand vor den Mund und versuchte sein Bein zu bewegen, das steif geworden war. Er hatte Durst und angelte sich eine Handvoll Himbeeren aus seinem verknoteten Anorak. Sie waren weich geworden, etwas matschig, hatten aber noch immer ein süßes Aroma. Er zerdrückte die Beeren mit der Zunge und ließ sich den köstlichen Saft durch die Kehle rinnen. Ein metallischer Schimmer fiel ihm ins Auge – und da sah er sein Beil im Sand liegen, das er in der Nacht nach dem Stachelschwein geschleudert hatte.

  Stöhnend bewegte er wieder sein Bein und kroch zu dem Beil hinüber. Er hob es auf und untersuchte es – und sah die Scharte an der stumpfen Seite der Klinge. Es war keine tiefe Scharte, aber das Beil war sein kostbarster Besitz, sein einziges Werkzeug. Er hätte es nicht werfen sollen. Es wäre besser gewesen, es in die Hand zu nehmen und sich eine Waffe zu machen, mit der er ein Tier vertreiben konnte. Vielleicht einen Knüppel oder eine Lanze, dachte er.

  Und während er das Beil in der Hand wog, kam ihm – halb unbewusst – eine Idee. Irgendetwas, das mit dem Traum, mit seinem Vater und Terry zu tun hatte. Aber er verstand noch immer nicht.

  »Ahhh …« Brian kroch hinaus ins Freie, richtete sich auf und streckte seine verkrampften Muskeln in der Morgensonne. Das Beil hielt er noch immer in der Hand, und während er die Arme über den Kopf reckte, fiel ein erster Sonnenstrahl auf das blanke Metall. Silbern blitzte die Klinge, leuchtend wie Feuer.

  Ja, Feuer! Das war’s, dachte er, was Vater und Terry ihm sagen wollten. Das Beil war die Lösung des Problems. Als Brian das Beil nach dem Stachelschwein geschleudert hatte, war das Beil gegen den Felsen gekracht. Ein goldener Funkenregen war in der Dunkelheit aufgesprüht. Glühende, blitzende Feuerfunken. Ja, das Beil war die Antwort. Dies war’s, was die beiden ihm zu sagen versuchten. Er konnte mit dem Beil Feuer machen. Die Funken würden das Feuer entflammen.

  Brian kroch wieder in seine Hütte und untersuchte die Felswand. Sie bestand aus grauem Gestein, in das große Brocken eines dunkleren, härteren Steins eingelagert waren. Schnell fand Brian die Stelle, wo das Beil abgeprallt war. Auf einem der dunkleren Steinbrocken hatte der Stahl eine deutliche Spur hinterlassen.

  Brian holte aus und schlug mit der stumpfen Fläche der Klinge leicht gegen den schwarzen Stein. Allzu leicht, denn nichts geschah. Er schlug fester zu, streifte den Felsen hart mit der Klinge – und schon sprangen ein paar Funken ab, die sofort verlöschten.

  Den Griff seines Beils umklammernd führte Brian jetzt einen schwungvollen schrägen Streich – und der schwarze Stein explodierte förmlich in Flammen. So heftig stoben die Funken, dass manche von ihnen knisternd über den Sandboden hüpften, bis sie erstarben. Brian grinste befriedigt und schlug noch einmal zu.

  Ich werde Feuer haben!, dachte er. Ein Feuer, das ihm Wärme und Nahrung geben würde. Und er schwang das Beil, dass die Funken aus dem Feuerstein spritzten.
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  Es war ein weiter Weg von den Funken bis zum Feuer, wie Brian feststellen musste. Es fehlte noch etwas, irgendetwas, das die Funken entzünden konnte. Holzwolle oder Zunder. Woher sollte er diese Dinge nehmen?

  Also rupfte Brian eine Handvoll trockenes Gras, schlug Funken aus dem Stein und sah, wie sie verlöschten. Er versuchte es mit dürren Zweigen, die er in kleine Späne zerbrach, aber es ging noch schlechter als mit dem Gras. Dann versuchte er es mit einer Mischung von Gras und dürren Zweigen. Nichts passierte.

  Enttäuscht hockte Brian vor dem Häuflein aus Gras und Zweigen und dachte nach. Er brauchte ein feineres Material, weich und flauschig, das leichter zu entflammen wäre. Papierfetzen wären gut, aber er hatte kein Papier.

  »So nah am Ziel«, murmelte er.

  Er nahm das Beil und humpelte ins Freie. Da fehlte noch etwas, irgendetwas. Der Mensch hatte in grauer Vorzeit das Feuer erfunden. Seit Jahrtausenden kannten die Menschen das Feuer. Es musste doch möglich sein!

  Brian kramte in seinen Taschen und fand den Zwanzigdollarschein in der Geldbörse. Papier! Wertloses Papier hier draußen. Ob man damit Feuer machen konnte?

  Er riss den Zwanziger in schmale Streifen, die er zu einer Kugel zusammenbauschte, und ließ Funken aus dem Stein sprühen. Nichts geschah. Das Papier wollte einfach nicht Feuer fangen. Und doch musste es eine Möglichkeit geben – irgendeine.

  Keine sechs Meter entfernt standen junge Birken am Ufer, die ihre Zweige über das Wasser reckten. Lange stand Brian davor und schaute sie an – bis ihm eine Idee kam. Die Bäume hatten eine trockene weiße Rinde, schön sauber wie Schreibpapier. Ja, Papier!

  Mit einem Sprung war Brian bei den Birken. Dort, wo die Rinde sich vom Stamm schälte, spaltete sie sich in winzige, zarte Fasern, fein wie Watte. Er zupfte ein paar Fransen ab und rollte sie zwischen den Fingern. Sie waren trocken und spröde – und mussten brennen wie Zunder.

  Er zupfte noch mehr Rindenfasern ab und sammelte sie in der Hand, bis er ein Büschel von der Größe eines Tennisballs beisammenhatte. Jetzt schlüpfte Brian wieder in seine Hütte und legte die Birkenfasern auf den Boden, direkt unter den schwarzen Stein. Nach kurzer Besinnung warf er die Reste der Zwanzigdollarnote dazu.

  Gleich beim ersten Schlag mit dem Beil stoben Funken über die flauschige Birkenwatte, wo sie bald erstarben. Einer der Funken war aber auf ein besonders feines, trockenes Fäserchen gefallen; es glühte kurz auf, bevor es verglomm.

  Das Zeug müsste noch viel feiner sein!, dachte Brian. Was er brauchte, war ein behagliches Nest für die Funken. Ein Funkenbett, dachte er. Ein behagliches Bett für die Funken, damit sie nicht gleich verlöschten.

  Brian kniete sich in den Sand und begann die Rindenfasern haarfein zu zerpflücken. Er schabte sie mit den Fingernägeln, und als dies nicht half, nahm er das Beil und spaltete die Fasern in hauchdünne Schnipsel. So dünn, dass sie mit bloßem Auge kaum noch zu sehen waren. Es war eine mühsame Arbeit, die viel Zeit und Geduld kostete.

  Ein paarmal stärkte sich Brian mit einer Handvoll Himbeeren und einmal lief er hinab zum See, um seinen Durst zu löschen. Dann machte er sich gleich wieder an die Arbeit, bis er schließlich einen Wattebausch von der Größe einer Orange beisammenhatte: feine, trockene Birkenwatte.

  Er legte sein »Funkenbett« – wie er es nannte – unter die Felsmauer und drückte mit dem Daumen eine kleine Mulde hinein. Dann schlug er mit der stumpfen Fläche der Axt schräg über den schwarzen Stein. Ein wahrer Funkenregen sprühte herab. Die meisten verfehlten das Nest, aber einige – dreißig Funken vielleicht – landeten in der Mulde. Und sechs oder sieben von diesen fanden Nahrung, glommen auf und verwandelten die Birkenrinde in leuchtende Glut, bevor sie erlosch.

  »Noch immer nicht«, seufzte Brian.

  Er schob die Watte noch einmal zurecht, drückte mit dem Daumen eine neue und kleinere Mulde hinein und schlug wieder gegen den Stein. Wieder sprühten die Funken, wieder glomm die Watte auf – und erlosch.

  Was mache ich nur falsch?, dachte Brian. Anscheinend bin ich zu ungeschickt. Ein Höhlenmensch aus der Steinzeit hätte schon längst ein prasselndes Feuer. Ein Neandertaler hätte gewusst, wie man Feuer macht. Aber ich weiß es nicht. Ich kann kein Feuer machen!

  Vielleicht waren es zu wenig Funken?

  Und wieder ordnete Brian die Watte und schlug ein paarmal gegen den Stein, so schnell er konnte. Die Funken sprühten wie ein goldener Wasserfall. Es sah aus, als wollte die Watte Feuer fangen. Viele Funken fanden Nahrung, glühten kurz auf und erstarben qualmend. Als ob sie verhungerten. Brian trat einen Schritt zurück. Sie sind wie ich, dachte er. Sie verhungern. An ihrer Menge kann es nicht liegen, überlegte er. Es gab Funken genug und es gab Watte genug. Aber sie brauchten noch etwas anderes. »Oh, wenn ich Zündhölzer hätte!«, knurrte Brian. »Nur eine Schachtel. Nur ein einziges Zündholz.«

  Wie entsteht Feuer? Brian dachte zurück an die Schule, an all die Physikstunden, die er verschlafen hatte. Wieso hatte er nie gelernt, wie Feuer entsteht? Wieso gab es keinen Lehrer, der sich vor die Klasse stellte und sagte: »Also, Kinder, das Feuer entsteht folgendermaßen …«

  Kopfschüttelnd versuchte Brian sich zu konzentrieren. Wie entstand also Feuer? Zuerst brauchte man einen geeigneten Brennstoff, dachte er. Und den hatte er. Birkenrinde war Brennstoff. Außerdem Sauerstoff. Ja! Das war es. Das Feuer brauchte mehr Luft.

  Brian schob die Wattekugel näher an den Feuerstein heran, holte mit dem Beil aus, spannte die Muskeln und schlug viermal rasch nacheinander zu. Es regnete Funken und Brian bückte sich schnell und blies.

  Zu fest.

  Es gab eine helle, knisternde Glut, die sofort ausging. Er hatte sie ausgeblasen.

  Wieder schlug er gegen den Stein, wieder sprühten die Funken. Brian bückte sich und pustete – diesmal aber ganz sachte. Er hielt den Atem zurück und ließ die Luft aus seinem Mund langsam über die Stelle streichen, wo fünf oder sechs Funken zwischen den Rindenfasern schwelten.

  Die Funken wuchsen unter seinem behutsamen Atem. Knisternd sprang die Glut auf die Baumrinde über, schlängelte sich durch die Fasern, wurde zu glühend roten Würmern, die durch die Rindenfasern krochen und dabei weitere Fasern ansteckten und weiterwuchsen – bis ein kleiner Glutherd entstanden war. Und als Brian sich aufrichtete, um Luft zu holen, flackerten aus dem Wattebausch plötzlich kleine gelbe Flammen.

  »Feuer!«, schrie er begeistert. »Ich habe Feuer. Ich hab’s geschafft. Ich hab’s geschafft.«

  Aber die Flammen blakten und qualmten und verzehrten die Birkenrinde so rasch, als wäre es Benzin. Brian erkannte, dass er das Feuer nähren und irgendwie am Leben erhalten musste.

  Schnell scharrte er das trockene Gras und die dürren Zweige zusammen, die noch vom ersten, gescheiterten Versuch herumlagen. Er warf sie auf die Glut und beobachtete dankbar, wie das Holz aufflammte. Doch es verbrannte zu schnell. Brian brauchte mehr – und noch immer mehr. Er durfte das Feuer nicht ausgehen lassen.

  Er lief hinaus zu den hohen Fichten und beeilte sich, trockene Äste abzubrechen, die er mit der Hand erreichen konnte. Er trug sie in seine Hütte, lief zurück, um noch mehr Holz zu sammeln, das er ungeduldig durch die Tür warf.

  Dann brach er die Äste in kleine Stücke, die er vorsichtig in die Flammen warf.

  Als das Feuer dann ruhig brannte, ging er noch einmal hinaus, um dickere Äste zu suchen. Er gönnte sich keine Pause, bis er einen tüchtigen Vorrat aufgestapelt hatte. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen seiner Hütte und grinste zufrieden.

  Endlich habe ich einen Freund!, dachte er. Das Feuer war ein hungriger, aber guter Freund. Er durfte es nicht verlöschen lassen. Sein Freund war das Feuer.

  »Hallo, Feuer …«

  Die innere Höhlenwand war gewölbt und bildete einen natürlichen Kamin, der den Rauch durch das Weidengeflecht der äußeren Schutzwand abziehen ließ und die Wärme zurückbehielt. Wenn Brian das Feuer nicht ausgehen ließ, war er sicher vor nächtlichen Besuchern – wie dem Stachelschwein.

  Das Feuer, ein Freund und Beschützer, dachte er. Und dies alles aus einem winzigen Funken.

  Er schaute sich um und wünschte, da wäre jemand, dem er stolz sein Feuer zeigen konnte, dem er von seiner Freude erzählen konnte. Aber da war niemand. Er war allein. Da waren nur der See und der Wald, die Sonne und der Wind. Sonst niemand.

  Niemand.

  Seine Gedanken folgten dem Rauch, der über die Kante des Felsvorsprungs davonschwebte. Sein Gesicht zeigte noch immer ein stummes Lächeln. Wie mag es allen zu Hause ergehen?, dachte er.

  Was mochte sein Vater tun? Was mochte seine Mutter tun? Ob sie noch Hoffnung hatten?
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  Er durfte das Feuer nicht allein lassen.

  Es war ihm so kostbar, so lieb und wertvoll, dass er es fast nicht aus den Augen lassen konnte. Fröhlich züngelnde Flammen beleuchteten die Höhlenwand rötlich. Knisternd verschlang es das dürre Holz, das Brian geduldig nachlegte.

  Und er lief hinaus in den Wald, sammelte Brennholz und schleppte trockene Äste herbei, so viel er nur schleppen konnte. Als er einen großen Haufen aufgestapelt hatte, kniete er wieder vor seiner Feuerstelle, brach das Holz in kleine Stücke, die er behutsam in die Flammen warf.

  »Ich werde dich nicht ausgehen lassen, mein Freund«, sagte er leise. »Niemals.«

  Den ganzen Nachmittag blieb er beim Feuer sitzen, nährte die Glut, naschte zwischendurch von seinem Vorrat an Himbeeren und trank aus dem See, wenn er durstig war.

  Erst gegen Abend – sein Gesicht rußverschmiert und von der Hitze gerötet – überlegte er endlich, was er als Nächstes tun sollte.

  Er brauchte einen großen Vorrat an Brennholz, der bis zum nächsten Morgen reichte. In der Dunkelheit konnte er nicht in den Wald gehen. Bevor die Sonne unterging, musste er noch genug Holz sammeln, es zerkleinern und aufstapeln.

  Brian legte ein paar dickere Äste aufs Feuer und lief hinaus, um richtiges Brennholz zu suchen. Am Hügel über dem Lagerplatz hatte der Sturm drei mächtige Fichten entwurzelt. Derselbe Sturm wahrscheinlich, der die Schneise gebrochen hatte, durch die er beim Absturz des Flugzeugs gerettet worden war. Wie lange war das her? Drei Tage – oder vier? Die Bäume lagen verwittert am Boden, voll trockener Äste: genügend Brennholz für viele Tage.

  Mit dem Beil schlug Brian die Äste ab und zerkleinerte sie; er schleppte das Holz in sein Lager und schichtete es vor der überhängenden Felswand auf, bis er einen gewaltigen Stapel beisammenhatte. Er vergaß auch nicht, immer wieder kleinere Äste ins Feuer zu werfen, damit es nicht ausging. Dabei entdeckte er einen zusätzlichen Vorteil der Feuerstelle. Denn im Wald, wo er Holz sammelte, plagten ihn Mücken in dichten Schwärmen. Doch am Lagerplatz, wo der Rauch des Feuers in bläulichen Schwaden über dem Dach aufstieg, waren die lästigen Moskitos verschwunden.

  Welch eine Entdeckung! Die Insekten hatten ihn beinahe verrückt gemacht – und jetzt hatte er eine Möglichkeit gefunden, sie zu vertreiben. Und noch etwas wurde ihm klar, als er vom Waldrand zum Lagerplatz blickte, wo eine zarte Rauchsäule zum Himmel aufstieg: Er konnte ein Rauchsignal geben. Er konnte oben auf der Klippe ein qualmendes Feuer entzünden und seinen Rettern vielleicht ein Zeichen geben. Auch dazu brauchte er Holz. Noch mehr Holz. Er brauchte Unmengen Feuerholz und den Rest des Tages pendelte Brian zwischen dem Lagerplatz und dem Wald hin und her, um genug Äste heranzuschleppen.

  Die Nacht brach herein und Brian machte es sich, so gut es ging, vor der Feuerstelle bequem. Er verspeiste die letzten Himbeeren und schaffte genügend Holz zum Nachlegen für die Nacht in die Höhle. Sein Bein war nach aller Arbeit des Tages nicht mehr so steif, aber es schmerzte noch immer. Brian massierte sein Knie, und während er nachdenklich in die Flammen starrte, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass er sein Schicksal selbst in die Hand genommen hatte. Er konnte mehr tun als nur sitzen und warten!

  Er hatte nichts mehr zu essen. Aber morgen war auch noch ein Tag. Morgen würde er Nahrung suchen und Holz sammeln und ein Signalfeuer machen …

  Voll Zuversicht dachte Brian an den kommenden Tag und ließ sich vom leisen Knistern der Flammen in den Schlaf wiegen.

  Er hatte tief und fest geschlafen und wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Unsicher starrte er in die Dunkelheit. Das Feuer war niedergebrannt, aber als Brian mit einem Stock in der toten Asche stocherte, fand er einen Rest von heißer, roter Glut. Er legte Reisig und Späne nach und schaffte es schließlich, vorsichtig pustend, ein prasselndes Feuer anzufachen.

  Das war knapp gewesen!

  Er durfte nicht mehr riskieren, so lange zu schlafen, bis das Feuer ausging. Er musste versuchen in kürzeren Abständen aufzuwachen, um Holz nachzulegen. Schon beim Gedanken daran, seinen Schlaf einzuteilen, wurde Brian ganz schläfrig. Doch als er langsam wieder hinüberdämmerte, hörte er draußen ein Geräusch.

  Es war anders als die Geräusche, die das Stachelschwein gemacht hatte. Es klang, als ob etwas mühsam über den Sand glitt – oder geschleppt wurde. Brian spähte durch die offene Tür, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

  Minutenlang blieb es draußen still. Dann glaubte Brian ein Platschen und leisen Wellenschlag am Ufer zu hören. Diesmal aber hatte er keine Angst. Er hatte ein Feuer und reichlich Holz, darum machte er sich keine Sorgen.

  Er schlief wieder ein, dämmerte ein Weilchen, und als er im ersten Morgengrauen erwachte, warf er neues Holz auf die noch immer rauchende Feuerstelle, bevor er durch die Tür ins Freie schlüpfte. Er streckte sich, um die Müdigkeit aus seinen Muskeln zu vertreiben, und wie er dort stand, die Arme über den Kopf gereckt, sah er die Spuren im Sand.

  Wie sonderbar.

  Vom Ufer zog sich eine breite Schleifspur über den Sand, bis zu einem kleinen Sandhügel. Links und rechts davon waren Fußspuren eingedrückt – Spuren von krallenbewehrten Tatzen. Sie führten vom Wasser herauf und wieder hinunter.

  Brian rätselte, was für ein Tier diese Spur hinterlassen haben mochte. Er hockte sich in den Sand, untersuchte die feuchten Abdrücke – und verstand nicht.

  Anscheinend war der geheimnisvolle Besucher auf dem Bauch gekrochen und hatte sich auf seitlich angeordneten Beinen vorwärtsgeschoben. Was mochte das sein?

  Ein Tier, das aus dem Wasser gestiegen und wieder im Wasser verschwunden war, nachdem es sich bis zu jenem Sandhaufen geschleppt hatte. Ein Tier, das im Wasser lebte und zu irgendeinem Zweck auf den Sand gekommen war. Aber – zu welchem Zweck?

  Hatte es nur im Sand gespielt? Hatte es seine unheimliche Spur gezogen, einen Sandhaufen aufgerichtet, um dann wieder zu verschwinden?

  Brian grinste. Wie in einem Spiegel sah er sich, wie er wirklich war: ein Junge aus der Großstadt, der irgendwo in der Wildnis an einem See hockte und Spuren im Sand zu lesen versuchte. Und nicht verstand. Welches Tier würde aus dem Wasser steigen, nur um im Sand zu spielen? Tiere taten so etwas nicht. Nicht zum Zeitvertreib.

  Aus irgendeinem Grund musste das Tier aus dem Wasser gekommen sein. Und Brian musste versuchen diesen Grund zu verstehen. Er musste sich ganz auf die Gesetze der Wildnis einstellen und sie verstehen, sonst würde er nicht überleben.

  Das Tier war also zu einem bestimmten Zweck an Land gekommen, dachte er. Und dieser Zweck hatte etwas mit dem Sandhaufen dort zu tun. So viel war klar.

  Brian wischte die oberste Schicht mit der Hand beiseite – aber er fand nur feuchten Sand. Trotzdem, hier musste die Lösung des Rätsels liegen. Also grub er tiefer, bis er – fünf Zoll tief – auf eine kleine Höhlung im kühlen Sand stieß. Und dort lagen Eier, viele Eier, vollkommen runde Eier, etwa so groß wie Pingpongbälle. Er lachte, weil er endlich verstand.

  Es war eine Schildkröte gewesen. Im Fernsehen hatte Brian einen Film über Schildkröten gesehen, die aus dem Meer stiegen und ihre Eier im Sand ablegten. Es musste auch Süßwasserschildkröten geben, die es genauso machten. Vielleicht Schnappschildkröten. Er hatte schon mal etwas von Schnappschildkröten gehört. Es hieß, dass sie ziemlich groß werden konnten. Ja, eine Schnappschildkröte war in der Nacht gekommen, als er von diesem leisen, scharrenden Geräusch erwachte. Sie war gekommen und hatte in diesem Sandhaufen ihre Eier abgelegt.

  Viele Eier – und das bedeutete Nahrung! Brians Magen zog sich zusammen und knurrte, von unbezähmbarer Gier gepackt. Brian hatte den Hunger verdrängt, schon beinahe vergessen. Aber jetzt, beim Anblick dieser Schildkröteneier, überwältigte ihn eine brennende Gier. Sein ganzer Körper schrie jetzt nach Nahrung.

  Atemlos grub Brian die Eier aus dem Sand, eins nach dem anderen. Es waren siebzehn Stück insgesamt, eines so rund und weiß wie das andere. Sie hatten eine elastische Schale, wie Leder, die kaum nachgab und nicht zerbrach, wenn er sie drückte.

  Reich beschenkt fühlte sich Brian, als er die kostbaren Eier zu einer kleinen Pyramide aufgeschichtet hatte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen – doch er erschrak. Wie sollte er sie essen?

  Er hatte ein Feuer, aber keinen Topf, um sie zu kochen; keine Pfanne, um sie zu braten. Bei der Vorstellung, ein rohes Ei zu essen, wurde ihm schlecht. Sein Onkel Carter, ein Bruder seines Vaters, verquirlte jeden Morgen ein rohes Ei in einem Glas Milch und stürzte es mit einem Zug hinunter.

  Nur einmal hatte Brian dabei zugeschaut, und als das zähflüssige Eiweiß aus dem Glas in den Mund des Onkels schwappte, hatte Brian beinahe sein Frühstück erbrochen.

  Trotzdem. Es musste sein. Wenn einem der Magen an den Rippen klebte, dürfte man nicht so wählerisch sein. Es gab Menschen auf dieser Welt, die verspeisten Heuschrecken und Ameisen als Delikatessen. Da würde er es doch schaffen, ein rohes Ei hinunterzuschlucken!

  Er nahm eines in die Hand und versuchte es aufzubrechen. Die Schale war aber erstaunlich zäh. Brian spitzte mit seinem Beil ein Stöckchen an und stach damit ein Loch in das Ei. Er bohrte das Loch mit dem Finger nach und spähte hinein. Es war ein ganz normales Ei. Es hatte einen tiefgelben Dotter und weniger Eiweiß, als er erwartet hatte.

  Es war ein normales Ei. Es war Nahrung – dringend benötigte Nahrung. Er musste das Ei essen. Und zwar roh.

  Brian holte tief Luft, hob das Ei an die Lippen, kniff die Augen zusammen und saugte das flüssige Ei in den Mund, während er die Schale zusammendrückte. Er schluckte, so schnell er konnte.

  »Brrr …«

  Es hatte einen öligen, etwas ranzigen Geschmack, aber es war ein Ei. Schon würgte es Brian im Hals, sein ganzer Körper zog sich zusammen, aber sein Magen wollte die Speise nicht hergeben; er behielt das Ei bei sich – und verlangte nach mehr.

  Beim zweiten Ei ging es schon etwas leichter. Beim dritten gab es gar keine Probleme mehr. Es glitt wie von selbst hinunter. Sechs Eier verspeiste er nacheinander und er hätte sie alle verschlingen können. Doch eine innere Stimme befahl ihm, sich zu beherrschen und den Rest für später aufzusparen.

  Nie hätte Brian geglaubt, dass er so hilflos dem Hunger ausgeliefert sein könnte. Die erste Nahrung nach so langer Zeit hatte eine wilde Gier in ihm angefacht. Nachdem er das sechste Ei ausgetrunken hatte, riss er die Schale auf und leckte sie aus. Er riss auch die übrigen fünf leeren Schalen auf und leckte sie aus, bis auf den letzten Rest klebriger Flüssigkeit. Ob er auch die Schalen essen konnte? Sie mussten doch nahrhaft sein. Aber dann zeigte sich, dass die Schalen der Schildkröte zäh wie Leder waren. Unmöglich sie zu zerkauen oder gar hinunterzuschlucken.

  Er musste sich abwenden von den restlichen Eiern, durfte sie nicht mehr anschauen. Er stand auf und drehte sich um, nur um sie nicht mehr zu sehen. Hätte er sie noch länger angeschaut, dann hätte er sofort alle aufgegessen.

  Er musste lernen den Hunger niederzukämpfen und zu beherrschen. Er würde jeden Tag nur ein einziges Ei essen …

  Jeden Tag, bis die Retter kamen. Erst jetzt merkte Brian, dass er beinahe aufgehört hatte an die Männer zu denken, die ihn bestimmt schon lange suchten. Nie durfte er die Retter vergessen – damit sie ihn nicht vergaßen.

  Er musste die Hoffnung behalten. Er durfte nicht aufgeben. Er musste sein Schicksal in der Hand behalten.
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  Aber es gab so viel zu tun.

  Zuerst einmal galt es, die restlichen Eier in Sicherheit zu bringen; sie in die Höhle zu schaffen und dort, neben der Schlafstelle, wieder im Sand zu vergraben. Brian brauchte all seine Willenskraft, um nicht heißhungrig noch ein Ei zu essen. Und wer weiß – dann noch eines? Aber er schaffte es, und als er die Eier nicht mehr vor Augen hatte, war es leichter zu widerstehen. Als Nächstes wollte er neues Holz ins Feuer werfen und dann sein Lager aufräumen.

  Lächerlich!, dachte er. Sein Lager aufräumen. Er brauchte nur seinen Anorak auszuschütteln und dann zum Trocknen in die Sonne zu hängen. Danach fegte er den Sand an seinem Schlafplatz glatt.

  Aber er spürte, dass es eigentlich darum ging, finstere Gedanken zu vertreiben. Brian war deprimiert, wenn er daran dachte, dass die Retter ihn noch immer nicht gefunden hatten. Nur solange er sich mit den unmittelbaren Aufgaben des Überlebens beschäftigte, konnte er sich solche Gedanken vom Leib halten.

  Zum Glück gab es viel zu tun.

  Nachdem das Lager aufgeräumt war, ging er Holz holen. Er hatte beschlossen stets einen Vorrat für mindestens drei Tage griffbereit zu halten. Und nachdem er die erste Nacht mit seinem Freund – dem Feuer – hinter sich hatte, wusste er, wie unersättlich dieser neue Freund war. Er brauchte Brennholz in großen Mengen.

  Den ganzen Vormittag blieb Brian im Wald, hackte Holz, brach dürre Äste in kleine Stücke und schleppte alles ins Lager, wo er die Scheite zu einem großen Stapel vor der Felsklippe aufschichtete. Als er eine Pause machte und ans Ufer trat, um zu trinken, sah er sein Spiegelbild auf dem Wasser und entdeckte, dass die Beule an seiner Stirn beinahe verschwunden war. Sie schmerzte nicht mehr, als er sie mit den Fingern abtastete, und Brian nahm an, dass die Wunde von selbst geheilt war. Auch sein Bein tat nicht mehr weh und ließ sich normal bewegen – obwohl die geröteten Pusteln, dort, wo die Borsten des Stachelschweins seine Haut durchlöchert hatten, noch immer juckten. Aufatmend stand Brian am Wasser, betrachtete sein Spiegelbild und sah, dass sein Körper sich verändert hatte.

  Ein dicker Junge war er nie gewesen. Aber er liebte saftige Hamburger und knackige Fritten. Von sahnigen Milchshakes ganz zu schweigen. Kein Wunder also, dass sich über seinen Hüften ein kleiner Rettungsring zeigte – der jetzt verschwunden war.

  Brian war schlank geworden. Oder war er gewachsen? Sehnig und hager stand er da, den knurrenden Bauch eingezogen, und an den Armen spielten die Muskeln unter der sonnengebräunten Haut. Sein Gesicht war leicht rußig vom Rauch des Feuers und seine Augen strahlten. Vielleicht war es eher eine geistige Veränderung, die in ihm vorging; da war etwas Neues in der Art, wie er dort stand und schaute. Etwas, das noch im Werden begriffen war.

  Ich bin nicht mehr derselbe, dachte Brian. Ich sehe anders, ich höre anders. Er wusste nicht, wann diese Veränderung angefangen hatte, aber sie war deutlich spürbar. Wenn er jetzt ein Geräusch hörte, nahm er es nicht nur wahr, sondern wusste auch, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Er sah und erkannte die Ursache, ob es ein knackender Zweig oder ein flüsternder Windstoß war. Eine neue Wachsamkeit hatte er gelernt, die sein Gefühl ansprach, lange bevor sein Verstand die Zusammenhänge erkannte.

  So wusste er manchmal, was ein Laut in der Wildnis bedeutete, noch bevor ihm klar wurde, dass er ihn überhaupt gehört hatte. Und wenn er etwas sah – einen Vogel, der im Gebüsch seine Flügel regte, oder Wellen auf dem Wasser –, dann sah er diese Dinge wirklich. Er bemerkte sie nicht nur beiläufig, aus dem Augenwinkel, wie er es in der Stadt zu tun gewöhnt war. Und er sah die Dinge in allen Einzelheiten, sah die Farbe der Federn, den Busch, die Form und die Färbung der Blätter. Er sah die Bewegung des Lichts auf den Wellen und erkannte, aus welcher Richtung der Wind wehen musste, um die Wellen so und nicht anders zu bewegen.

  All dies war Brian fremd gewesen. Aber jetzt war es ein Teil von ihm. Eine neue Bewusstheit war es, ein neues Erwachsensein, wobei Körper und Geist eine Einheit bildeten – eine Verbindung, die er noch nicht verstand. Wenn er jetzt ein Geräusch hörte, eine Bewegung sah, schien es, als ob sein Bewusstsein die Kontrolle über seinen Körper übernähme. Alle Reflexe wurden wach. Dann lauschte und schaute er und war bereit mit jeder Situation fertig zu werden.

  Und es gab so viel zu tun.

  Als er einen ausreichenden Vorrat an Brennholz aufgestapelt hatte, beschloss er, gleich ein Signalfeuer zu machen. Er kletterte auf die Felsklippe über seinem Lagerplatz und war froh, oben am Gipfel eine breite, flache Steinmulde vorzufinden.

  Noch mehr Holz!, stöhnte er. Rasch kletterte er hinunter und lief noch einmal zum Waldrand, zu den vom Sturm entwurzelten Bäumen, wo er genug tote Äste fand, die er zur Klippe schleppte, bis er einen ansehnlichen Scheiterhaufen aufrichten konnte. Anfangs hatte er sich vorgestellt jeden Tag ein Signalfeuer auf dem Felsen anzuzünden. Jetzt aber musste er einsehen, dass es unmöglich war. Niemals konnte er so viel Holz herbeischaffen, wie er gebraucht hätte. Darum beschloss er, noch während der Arbeit, den Holzstoß nur in Bereitschaft zu halten, bis er ein Flugzeug hörte – oder eines zu hören glaubte. Dann war immer noch Zeit genug, mit einem brennenden Ast die Klippe hinaufzuklettern und das Signalfeuer anzustecken.

  Ja, es gab viel zu tun.

  Brian war nicht entmutigt. Ein letztes Mal stieg er mit einem Arm voll Holz zum Gipfel hinauf, dann setzte er sich an den Rand der Klippe und überblickte sein kleines Reich. Unter ihm, zehn Meter tiefer, lag der See. Seit er hier mit dem Flugzeug abgestürzt war, hatte er die Bucht nicht mehr aus dieser Perspektive gesehen. Die Erinnerung an den Aufprall machte ihm Angst, schnürte ihm für einen Moment die Kehle ab. Doch der Moment der Erinnerung ging vorbei und Brian ließ sich von der Schönheit der Landschaft bezaubern.

  Das Land war so schön, dass es ihm beinahe unwirklich vorkam. Von seinem Aussichtspunkt überblickte er nicht nur den See, sondern schaute meilenweit über Wälder und Hügel. Es war wie ein grüner Teppich und voller Leben. Unzählige Vögel hausten dort, Insekten und größere Tiere. Ein dauerndes Summen lag in der Luft, ein Zwitschern und Zirpen, wie eine einschläfernde Melodie. In einer Bucht gegenüber, am anderen Ende des L-förmig gekrümmten Sees, ragte ein Felsblock aus dem Wasser. Eine zerzauste Fichte hatte es irgendwie geschafft, dort Wurzeln zu schlagen und ihren knorrigen Stamm in die Höhe zu treiben. Auf einem der Äste hockte ein Vogel – blaues Gefieder, eine wippende Federkrone, ein kräftiger, spitzer Schnabel. Es war ein Fischreiher – ein König der wilden Gewässer –, der sich jetzt plötzlich von seinem Ast schwang und kopfüber ins Wasser tauchte. Ein paar Sekunden später tauchte er wieder auf. Im Schnabel trug er einen zappelnden Fisch, blitzend wie flüssiges Silber im Sonnenlicht. Mit der Beute im Schnabel flog der Reiher eine enge Schleife über den See und landete wieder auf seinem alten Baum. Dort hob er den Schnabel und ließ den Fisch mit einem einzigen Schluck in seinen Kropf gleiten.

  Einen Fisch.

  Ja, klar!, dachte Brian. Es gab doch Fische im See. Fische, die man fangen und essen konnte. Ein Vogel hatte es ihm vorgemacht …

  Rasch kletterte Brian hinunter und lief ans Ufer und spähte ins Wasser. Irgendwie hatte er niemals ins Wasser hineingeschaut, nur auf die Oberfläche. Die Sonne spiegelte sich in den Wellen und blendete ihn. Darum trat er zurück, zog Schuhe und Strümpfe aus und watete ein paar Schritte in den See hinaus. Er drehte sich um, so dass er die Sonne im Rücken hatte – jetzt konnte er bis auf den Grund sehen.

  Im Wasser wimmelte es vor Leben. Kleine Fische huschten hin und her, manche schlank und länglich, andere dick und rund. Die meisten maßen drei bis vier Zoll in der Länge; manche waren länger, die meisten allerdings kürzer. Es gab eine schlammige Stelle am Boden, dort, wo der Grund in die Tiefe abfiel. Dort sah Brian leere Muschelschalen herumliegen; also gab es auch Muscheln im See. Während er noch beobachtete, kam eine Krabbe – ein Hummer im Kleinformat – aus einer der leeren Muscheln gekrochen und wanderte, mit ihren Scheren am Boden tastend, langsam zur nächsten.

  Während er stand und ins Wasser starrte, kamen ein paar der rundlichen Fische ganz nah heran und schwammen um seine Beine. Brian spannte die Schultern, leicht gebückt, um mit energischem Griff einen von ihnen zu packen. Der ganze Schwarm explodierte förmlich mit blitzendem Flossenschlag und stob so schnell auseinander, dass es ganz aussichtslos schien, einen von ihnen auf diese Weise zu fangen. Bald aber kamen die Fische zurück, wie von Neugier getrieben, und während Brian ans Ufer watete, überlegte er sich eine Möglichkeit, die Fische mit Hilfe ihrer eigenen Neugier zu ködern.

  Er besaß weder Haken noch Angelschnur. Aber wenn er es schaffte, sie ins seichte Wasser zu locken, und wenn er einen Speer – einen Fischspeer – hätte, dann musste er nur noch schnell genug zustoßen, um einen Fisch zu erbeuten.

  Es kam also darauf an, das richtige Holz für einen Speer zu finden. Was er brauchte, war ein langer, gerade gewachsener Stecken – vielleicht eine der Haselgerten, die er weiter oben am See gesehen hatte. Die Speerspitze konnte er mit dem Beil zurechthauen und abends über dem Feuer härten. Ah, das Feuer! Er durfte nicht vergessen neues Holz nachzulegen. Brian sah nach der Sonne und stellte fest, dass es schon später Nachmittag war. Dies brachte ihn auf die Idee, dass er sich – als Belohnung für all die Mühen des Tages – noch ein Ei genehmigen durfte. Und vielleicht sogar eine Nachspeise. Wehmütig lächelte Brian bei der Idee einer Nachspeise. Immerhin war noch Zeit genug, weiter oben am See ein paar Himbeeren zu pflücken.

  Also versorgte er schnell das Feuer und machte sich auf den Weg, um den richtigen Stab für einen Speer zu suchen. Ein Speer!, dachte Brian begeistert. Nachdem er – wie ein Mensch der Steinzeit – das Feuer erfunden hatte, würde er seine erste Jagdwaffe besitzen.

  Es gab viel zu tun.
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  Es klappte nicht mit dem Speer.

  Brian stand im seichten Wasser und wartete. Immer wieder musste er warten. Die kleinen Fische schwammen heran und er stieß zu – aber er war zu langsam. Er versuchte den Speer zu werfen, mit ihm zu stechen, aber es half nichts. Die Fische waren einfach zu schnell.

  Gestern war er so sicher gewesen, dass es klappen würde. Er hatte abends am Feuer gesessen, die Weidengerte über den Knien, und sorgfältig die Rinde abgeschält. Schließlich hatte er einen geraden Schaft von sechs Fuß Länge, der am unteren, dickeren Ende knapp einen Zoll stark war.

  Dann hatte er das Beil an der Felswand verkeilt und das Ende der Stange geduldig über die Klinge gezogen, bis sie in einer scharfen Spitze auslief. Trotzdem war Brian noch nicht zufrieden. Denn er bezweifelte, ob er mit einem so primitiven Werkzeug einen Fisch aufspießen konnte. Darum nahm er das Beil und spaltete seinen Speer an der Spitze, zwanzig Zentimeter tief ungefähr, und schob einen Holzkeil zwischen die beiden Enden, so dass eine Gabel mit zwei scharfen Dornen entstand. Sein Speer sah gefährlich aus, und als Brian ihn prüfend emporhielt, lag er gut in der Hand.

  Wie viel Mühe hatte er sich mit diesem Fischspeer gegeben, ihn immer wieder verbessernd, bis er mehr als ein Werkzeug war. Und jetzt klappte es nicht. Brian stand lauernd im seichten Wasser, die Fische kamen herangeschwommen, fette Brocken darunter, aber wie oft er es auch versuchte – sie waren einfach zu schnell. Anfangs hatte er versucht den Speer zu werfen, aber es war hoffnungslos. Kaum hob er den Arm, um auszuholen, erschraken die Fische und stoben davon. Dann versuchte er sie aufzuspießen. Er stand da, hielt die Speerspitze knapp über Wasser und stach zu, sobald ein Fisch in Reichweite kam. Schließlich tauchte er den Speer sogar ins Wasser und wartete, bis die Fische genau vor die gabelförmige Spitze schwammen – aber irgendwie ahnten sie die Bewegung voraus, bevor Brian zustieß, und flitzten davon.

  Er brauchte etwas anderes. Ein Mittel, das den Speer schneller machte als die Fische. Irgendeine Antriebskraft. Eine Feder, die ihn vorwärtsschleuderte – oder einen Bogen. Was er brauchte, waren Pfeil und Bogen. Einen langen Pfeil, dessen Spitze unter Wasser blieb, während Brian den Bogen spannte, um die Sehne im richtigen Augenblick loszulassen. Ja, das war die Lösung.

  Er musste Pfeil und Bogen »erfinden«. Lachend stieg er aus dem Wasser und zog sich die Schuhe wieder an. Es war heiß geworden, die Sonne stand mittlerweile schon hoch und Brian zog sein Hemd aus. Vielleicht war es wirklich in grauer Vorzeit so geschehen. Irgendein Urmensch hatte versucht mit einem Speer zu fischen. Es klappte nicht und so »erfand« er dann Pfeil und Bogen. Vielleicht ging es mit allen großen Erfindungen so: Sie passierten, weil sie passieren mussten.

  Er hatte noch nichts gegessen an diesem Morgen, darum nahm er sich Zeit, ein Ei auszugraben und es zu essen. Die anderen bedeckte er wieder mit Sand, warf ein paar klobige Scheite aufs Feuer, hakte das Beil an den Gürtel und wanderte, den Speer in der rechten Hand, am Seeufer entlang, um das richtige Holz für einen Bogen zu finden. Er ging mit nacktem Oberkörper, aber vielleicht haftete der rauchige Duft des Feuers an seiner Haut und hielt die Insekten fern. Jedenfalls plagten sie ihn nicht, als er den Platz mit den Himbeerhecken erreichte. Die Himbeeren waren überreif geworden in diesen Tagen. Er würde so viele wie möglich ernten, nachdem er das Holz für den Bogen gefunden hatte. Vorerst begnügte er sich damit, seinen ersten Hunger zu stillen. Die Beeren waren prall und süß. Wenn er eine pflückte, fielen gleich zwei oder drei andere ins Gras. Bald waren seine Hände und seine Wangen von rotem Beerensaft verschmiert und Brian war satt. Ein überraschendes Gefühl. Er hatte schon geglaubt nie wieder satt zu werden. Er kannte nur noch den Hunger. Jetzt aber war er satt. Ein Schildkrötenei und ein paar Handvoll Beeren hatten ihn satt gemacht. Er blickte an sich hinunter und sah, dass seine Magengrube noch immer eingesunken war. Kein kugelrunder Bauch, wie er ihn manchmal nach zwei Hamburgern und einem sahnigen Milchmix hatte. Er spürte noch immer den Hunger, aber nicht mehr wie früher: nicht mehr so nagend. Dies war ein neues Hungergefühl, das ihn immer begleiten würde, auch wenn er zu essen hatte. Ein Hunger, der ihn wachsam machte für die Suche nach Nahrung. Wachsam für die Jagd.

  Er ließ seinen Blick über die Hecken schweifen, um sich zu vergewissern, dass diesmal kein Bär da war. Dann ging er hinunter zum See. Mit dem ausgestreckten Speer die Büsche vor seinem Gesicht beiseiteschiebend erreichte er das Ufer und wandte sich nach links. Er wusste nicht, ob Weidenholz am besten für einen Bogen geeignet war oder eine andere Art. Noch nie hatte er einen Bogen gemacht – nicht mal mit einem Bogen geschossen. Aber er glaubte, dass er das richtige Holz irgendwo am Wasser finden würde.

  Er sah ein paar junge Birken. Sie waren elastisch, aber irgendwie fehlte es ihnen an Kraft, wie sie in Weidengerten steckte. Nicht genug Spannkraft.

  Irgendwann, weiter oben am Seeufer, als er gerade über einen gestürzten Baumstamm klettern wollte, hörte er eine Explosion und sprang erschrocken zurück. Eine gefiederte Bombe stob in die Luft und flog mit donnerndem Flügelschlag davon. Vor Schreck fiel Brian auf den Rücken. Dann war der Spuk vorbei und nur das Bild von einem knatternden Wirbelwind blieb in der Erinnerung.

  Ein Vogel war es gewesen, halb so groß wie ein Huhn, mit einem fächerförmigen Schwanz und Stummelflügeln, die trommelnd gegen den Körper klatschten. Ein Geräusch wie Gewehrfeuer. Brian stand auf und schüttelte sich Erde und Laub aus dem Haar. Der Vogel hatte ein getupftes Gefieder, bräunlich und grau, und wahrscheinlich war er nicht besonders intelligent. Denn er war seelenruhig sitzen geblieben, bis Brian fast über ihn stolperte. Es fehlte nicht viel und er hätte den Vogel mit dem Fuß zertreten.

  Oder gefangen, dachte er – und aufgegessen! Vielleicht gelang es ihm, einen dieser Vögel zu fangen, ihn mit dem Speer zu spießen. Wahrscheinlich schmeckten sie nicht anders als Hühner. Nicht anders als so ein Hühnchen, das seine Mutter manchmal im Küchenherd gebraten hatte – so knusprig und golden braun …

  Kopfschüttelnd schob Brian das verlockende Bild beiseite und wanderte weiter am Ufer entlang. Dort stand ein Baum mit schlanken, hoch aufschießenden Ästen – und als er einen von ihnen herunterbog, steckte eine beinahe gefährliche Spannung im Holz. Sorgfältig wählte er einen langen, besonders gerade gewachsenen Ast, zog das Beil aus der Schlaufe und versuchte ihn mit einem kräftigen Hieb vom Stamm zu trennen.

  Es ging aber nicht so leicht. Das Holz war zäh. Und damit es nicht splitterte, musste Brian das Beil wie ein Messer benutzen und die Astgabel vorsichtig einkerben. So konzentriert war er bei der Arbeit, dass er es anfangs nichts hörte.

  Ein beharrliches Summen wie von Insekten – nur gleichmäßiger und irgendwie dröhnend – drang an sein Ohr. Doch Brian achtete nicht darauf. Ganz vertieft hackte er drauflos, dachte an seinen Bogen und stellte sich vor, wie er das Holz mit der Klinge glätten und formen würde. Erst als der Ast sich mit einem letzten Knacken vom Stamm löste, hob Brian den Kopf und gewahrte das leise Dröhnen.

  Ein Flugzeug! Es war das Geräusch eines Motors, noch weit entfernt, aber anscheinend immer lauter werdend. Die Retter kamen, um ihn zu suchen!

  Brian warf den Ast und seinen Speer ins Gras. Nur das Beil umklammernd rannte er los – zum Lagerplatz. Er musste das Feuer auf der Klippe anzünden und den Rettern ein Rauchsignal geben. Jetzt war der Moment gekommen! Brian lief um sein Leben. Er sprang über Baumstämme und flog wie ein Geist durch die Büsche, geduckt mit den Armen pumpend, wie bei einem Hürdenlauf. Das Motorengeräusch war lauter geworden – und es war näher gekommen.

  Oder wenigstens kam es in seine Richtung. Ganz deutlich malte sich Brian die nächsten Sekunden aus. Er würde Feuer machen, den vorbereiteten Scheiterhaufen in Brand stecken und das Flugzeug würde die Rauchsäule sehen und eine Schleife über dem Lagerplatz ziehen, immer enger, und mit den Tragflächen winken. Ein Wasserflugzeug würde es sein, mit Schwimmern statt eines Fahrgestells, und es würde ans Ufer gleiten und der Pilot würde staunen darüber, dass Brian noch am Leben war – nach all diesen Tagen.

  All dies malte er sich aus, während er zum Lagerplatz rannte. Sie würden ihn hier herausholen, noch heute Abend, und er würde mit seinem Vater am Tisch sitzen und essen und ihm alles erzählen, was er erlebt hatte. O ja, er sah es ganz deutlich vor Augen, während seine Beine federnd über das sonnenwarme Gras flogen. Am Lagerplatz angekommen, konnte er das Motorbrummen noch immer hören. Und zum Glück brannte das Feuer in seiner Hütte noch.

  Kopfüber tauchte er durch die Tür, packte ein flammendes Holzscheit und lief zur anderen Seite der Klippe, dorthin, wo der Felsen flacher war, und kletterte flink wie eine Katze hinauf. Vor dem Holzstoß kniend, blies er in die Flammen, bis das Feuer hoch aufloderte. Aber das Dröhnen des Motors war schwächer geworden.

  Ganz plötzlich war es verstummt, als sei das Flugzeug umgekehrt. Mit der Hand seine Augen abschirmend spähte Brian zum Himmel, zum Horizont. Aber die Bäume ringsum waren so hoch, ihre Wipfel so dicht, dass er das Flugzeug nicht sehen konnte. Nur noch von fern tönte ein schwaches Brummen. Brian warf sich auf die Knie und blies in die Flammen und warf Grasbüschel und Späne dazu, bis das Feuer hoch aufloderte. Doch das Motorengeräusch war verklungen.

  Schau dich doch um!, flehte Brian dem unbekannten Piloten nach. Sieh meine Rauchzeichen, bitte, und kehre um.

  »Schau dich um!«, rief er laut. Die Panik vertrieb all die schönen Bilder, die er sich ausgemalt hatte. Das Gesicht seines Vaters löste sich auf – wie die Hoffnung, wie ein vergeblicher Traum. Oh, bitte kehr um. Schau dich um und sieh den Rauch meines Notsignals …

  Keine Antwort kam aus der blauen Unendlichkeit, die Brian umgab. Das Motorengeräusch kam nicht wieder, die Hoffnung blieb kalt. Brian stand auf der Klippe über dem See, sein Gesicht glühend vom prasselnden Feuer, und schaute der Rauchsäule nach, die vergeblich zum Himmel stieg, und wusste endgültig, dass er diese Wildnis nie mehr verlassen würde. Niemals.

  Es war ein Suchflugzeug gewesen, das wusste er. Die Retter waren gekommen und hatten nach ihm gesucht, weitab von der ursprünglichen Flugroute. Und als sie nichts fanden, waren sie umgekehrt. Sie hatten sein Rauchsignal nicht gesehen und seinen Hilfeschrei nicht gehört. Sie würden nicht wiederkommen. Und nie würde er in die Welt zurückkehren.

  Brian fiel auf die Knie und ließ seine Tränen fließen. Heiß brannten sie auf seinen rußverschmierten Wangen und fielen stumm auf den nackten Fels.

  Vorbei, dachte er. Vorbei war die alberne Hoffnung. Was nützten jetzt Speer und Pfeil und Bogen; was nützten Fische und Himbeeren! All dies war ein albernes Kinderspiel. Ein paar Tage lang konnte er überleben – aber nicht für immer. Es hatte alles keinen Sinn, wenn die Retter nicht eines Tages kamen.

  Denn ohne Hoffnung konnte er dieses Spiel nicht spielen. Ohne Traum hatte es keinen Zweck. Und jetzt war ihm alles genommen. Die Retter hatten sich abgewandt und würden nicht wiederkommen. Kein Flugzeug. Kein Wiedersehen mit Vater und Mutter. Er war verurteilt allein zu bleiben. Alles war aus und vorbei.
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  Brian stand am Rande der Bucht und beobachtete den See. Er roch das Wasser, er hörte das Wasser – das Wasser war in ihm selbst.

  Ein Fisch kam an die Oberfläche. Brian schaute den kleinen Wellen nach, die sich im Kreis ausbreiteten. Aber er rührte sich nicht. Er zuckte mit keiner Wimper, auch griff seine Hand nicht nach dem Köcher, in dem seine Pfeile steckten. Dies war nicht der richtige Fisch; kein Fisch zum Essen.

  Die Fische, die ihn bis heute ernährt hatten, tummelten sich näher am Ufer, im seichten Wasser. Sie waren kleiner, auch schwebten sie nicht so träge dahin, sondern bewegten sich rascher, mit flitzendem Flossenschlag. Die großen Fische schwebten irgendwo in der Tiefe und waren unerreichbar für Brian. Es war ihm egal. An diesem Morgen wollte er keine Fische fangen.

  Was er fangen wollte, war einen dieser dummen Vögel.

  Vielleicht waren sie auch gar nicht so dumm, diese kleinen, plumpen Waldhühner, die manchmal so lange im Gras hocken blieben, bis man mit dem Fuß auf sie trat. »Dummvögel«, so nannte Brian sie trotzdem. Ein ganzer Schwarm von ihnen lebte im Wald am schmalen Ende der Bucht.

  Plötzlich war Brian erstarrt. Wie angewurzelt war er stehen geblieben und hatte den Atem angehalten. Irgendetwas hatte ihn gewarnt. So etwas war ihm schon öfter passiert in den letzten Tagen. Er wusste nicht, war es eine Botschaft, die ihn von außen erreichte, oder eine innere Stimme, die ihn vor der Gefahr warnte. Unlängst war es wieder ein Bär gewesen. Brian war zu den Brombeerhecken gegangen, um sich an den letzten Früchten des Sommers zu laben. Da hatte er diese leise Warnung vernommen. Und als er aufblickte – sah er eine Bärin mit ihren zwei Jungen.

  Wäre er weitergegangen, nur ein paar Schritte, dann wäre er zwischen die Bärenmutter und ihre Jungen geraten. Kein guter Platz, um länger zu verweilen. So aber hatte die Bärin sich nur aufgerichtet und ein leises Knurren ausgestoßen. Sie hatte Brian gewarnt und sich dann mit ihren Jungen getrollt. Seit damals hatte er gelernt diesem Gefühl der Wachsamkeit zu vertrauen. Auch jetzt stand er wieder da und wartete geduldig.

  Hörte er etwas? Fühlte und roch er etwas? Brian drehte sich um – und da stand ein Wolf. Nicht weit vom Ufer entfernt, halb verdeckt in den Büschen am Fuß des Hügels. Nur der Kopf und die Schultern waren zu sehen. Mit einem langen Blick aus gelben Raubtieraugen schaute er herüber. Noch nie hatte Brian einen Wolf gesehen und staunte, wie groß er war. Nicht ganz so groß wie ein Bär, aber Respekt gebietend. Ein König der Wälder, der alles in seinen Bann zog.

  Brian erwiderte seinen Blick und fürchtete sich, weil der Wolf so … unwahrscheinlich echt wirkte, wie er dort stand. Der Wolf kannte Brian und Brian gehörte ihm, war sein Spielzeug oder seine Beute. Und trotzdem hatte der Wolf anscheinend beschlossen ihm kein Leid zu tun. Und dann war Brians Furcht verschwunden, sie war ausgelöscht, denn jetzt wusste er, was der Wolf war – nämlich ein Teil der Wildnis, ein Teil dieser Welt, zu der er gehörte wie alles andere hier. Brian ließ den Speer sinken, den er abwehrend schon gehoben hatte, und nahm ihn in die andere Hand. Er hatte den Wolf erkannt, genau wie er wusste, dass der Wolf ihn erkannt hatte. Er nickte ihm zu, diesem König, und lächelte.

  Der Wolf beobachtete ihn eine Weile, eine Ewigkeit lang. Dann wandte er sich ab und trabte locker den Hügel hinauf. Als er aus dem Unterholz trat, folgten ihm drei weitere Wölfe, alle ebenso groß und schön wie der erste. Sie alle wandten den Kopf nach Brian und sahen ihn an und Brian nickte ihnen zu und lächelte.

  Er war nicht mehr derselbe – dieser Brian, der dort stand und den Wölfen nachschaute, furchtlos lächelnd. Er hatte sich völlig verändert. Zeit war vergangen, viel Zeit, die er nach Tagen zählte, ohne groß darüber nachzudenken. Die Zeit war durch sein Leben hindurchgegangen und hatte ihn verändert.

  Siebenundvierzig Tage waren seit dem Flugzeugabsturz vergangen. Als das Rettungsflugzeug gekommen und wieder verschwunden war, hatte er sich vernichtet gefühlt. Das Ende aller Hoffnung hatte ihn zerstört. Er überließ sich nur den schwarzen Gedanken, die ihn umhüllten wie ein Leichentuch.

  Er hatte sterben wollen. Immer tiefer war er in die Finsternis der Verzweiflung eingesunken, bis er in lichtloser Nacht noch einmal zur Klippe hinaufgestiegen war, wo er das Beil vergessen hatte und sich die Adern aufzuschneiden versuchte.

  Es war Wahnsinn, der ihn wie ein Wirbel verschluckt und in die Tiefe gezogen hatte. Nichts mehr war ihm geblieben – und er wollte selbst zu einem Nichts werden. Aber das Leben ließ ihn nicht los, auch wenn er es wegwerfen wollte. Und schließlich hatte er sich ausgestreckt, das Gesicht auf dem kalten Stein, und war eingeschlafen.

  Doch es war eine besondere Art von Schlaf gewesen: Die Augen geschlossen, aber die Seele weit offen, so lag er die ganze Nacht auf der Klippe, glühend vor Auflehnung und Hass. Die ganze Welt sollte untergehen, der Himmel einstürzen und ihn mit seinen schwarzen Wolken einhüllen.

  Als der Morgen dämmerte, war Brian noch immer da. Noch immer lag er auf dem Bauch, als die Sonne aufging. Er schlug die Augen auf und sah die Schnitte an seinen Armen, das getrocknete Blut, das schwarz geworden war. Er ekelte sich vor dem Blut und verabscheute die Tat, die er getan hatte, als er noch der alte und schwache Brian gewesen war. Zwei Dinge waren ihm bewusst geworden, zwei Wahrheiten. Er war nicht mehr derselbe.

  Nein, er war nicht mehr der alte Brian. Das vorbeifliegende Flugzeug hatte ihn verändert. Die Enttäuschung hatte ihn niedergeworfen und über Nacht erneuert. Er war nicht mehr derselbe, der er gewesen war, und würde es nie wieder sein. Dies war eine der beiden Wahrheiten.

  Und die andere war, dass er nicht sterben würde. Er würde den Tod nicht einfach hinnehmen. Er würde sich auflehnen, denn er war wieder geboren.

  Natürlich hatte er eine Menge Fehler gemacht. Jetzt konnte er lächeln, als er am See entlangging, nachdem die Wölfe verschwunden waren, und an die früheren Fehler denken, die er gemacht hatte, bevor ihm klar wurde, dass er neue Wege finden musste.

  Er fachte wieder ein Feuer an, das er jetzt mit halb verrotteten Ästen nährte, weil er entdeckt hatte, dass morsches Holz viele Stunden lang glühen und doch wieder aufflackern konnte. Dies war nicht die einzige neue Entdeckung. Sein erster Bogen war eine Katastrophe gewesen, die ihn beinahe das Augenlicht kostete.

  Den ganzen Abend hatte er beim Feuer gesessen und die Form des Bogens geschnitzt, bis er wirklich schön aussah. Zwei Tage hatte er aufgewandt, um Pfeile herzustellen. Die Schäfte machte er aus gerade gewachsenen Weidenruten. Er schälte die Rinde ab und härtete die Spitzen über dem Feuer. Einige spaltete er an einem Ende zu gegabelten Spitzen, wie er es mit dem Speer gemacht hatte. Weil er keine Federn hatte, konnte er seine Pfeile nicht stabilisieren. Um Fische zu schießen, so dachte er sich, brauchten sie nicht weit zu fliegen. Viel schlimmer war, dass er keine Bogensehne hatte. Es entmutigte ihn – bis er zufällig auf seine Joggingstiefel hinabschaute. Sie hatten lange Schnürsenkel – viel zu lang – und Brian fand, dass er den einen halbieren konnte. Nun hatte er zwei kurze Bänder für die Schuhe und ein langes, das ihm als Bogensehne diente.

  Alles schien gut, bis er den ersten Probeschuss machte. Er legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte den Bogen und zielte auf eine Graskuppe. Genau in diesem Moment zerbrach der Bogen. Er explodierte mit lautem Krachen in seiner Hand und die Teile flogen ihm um den Kopf. Zwei Splitter bohrten sich in Brians Stirn, knapp über den Augen. Nur ein paar Millimeter tiefer und Brian wäre blind gewesen.

  Zu steif, dieser Bogen.

  Das war nur einer von vielen Fehlern. In seinem geistigen Tagebuch verzeichnete er all diese Pannen, um seinem Vater eines Tages davon zu erzählen. Er gab nicht auf. Er machte sich einen neuen Bogen, weicher und schlanker, mit einer leichteren Spannung – aber er konnte damit keinen Fisch treffen, obwohl er sich flach ins Wasser setzte und schließlich von einem wimmelnden Schwarm kleiner Fische umgeben war. Es war zum Verzweifeln. Er spannte den Bogen, hielt den Pfeil direkt über das Wasser, und wenn der Fisch kaum mehr eine Handbreit entfernt war, ließ er den Pfeil los.

  Und schoss daneben. Es sah aus, als ginge der Pfeil direkt durch den Fisch hindurch, immer wieder, aber der Fisch blieb unverletzt. Nach langen, vergeblichen Stunden kam er auf die Idee, die Pfeilspitze unter Wasser zu halten. Er spannte den Bogen und wartete, bis ein Fisch direkt vor die Pfeilspitze schwamm. Und während er wartete, fiel ihm auf, dass das Wasser den Pfeil in der Mitte abzuknicken oder zu biegen schien.

  Natürlich! Er hatte vergessen, was er in der Schule gelernt hatte. Nämlich, dass Wasser das Licht umleitet oder bricht. In der Physikstunde hatten sie es gelernt – oder in Biologie? Brian konnte sich nicht mehr erinnern. Jedenfalls wurde Licht durch das Wasser abgelenkt, und das bedeutete, dass die Fische gar nicht dort waren, wo sie zu sein schienen. In Wirklichkeit waren sie tiefer und das hieß, dass er direkt unter ihren Bauch zielen musste.

  Nie würde er seinen ersten Treffer vergessen. Niemals. Ein rundlicher Fisch mit goldenen Flanken, die in der Sonne blitzten, blieb vor der Pfeilspitze stehen und Brian zielte tiefer, direkt unter den Fisch, und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Ein jähes Wirbeln im Wasser, ein Aufblitzen goldener Schuppen und Brian packte den Pfeil, hob ihn hoch und da hing der Fisch, von der Pfeilspitze durchbohrt, zappelnd vor dem blauen Himmel.

  Brian hielt den Fisch in die Luft, bis er zu zappeln aufhörte. Er schaute hinauf und war stolz auf das, was ihm gelungen war.

  Er hatte sich Nahrung beschafft.

  Mit einem selbst gemachten Bogen, wie ihn die ersten Menschen vielleicht erfanden, hatte er Beute gemacht und sich Nahrung beschafft. Und Nahrung hieß Leben. Der Bogen hatte ihm dieses Geschenk gemacht und Brian jubelte über das, was er geschaffen hatte: den Bogen, die Pfeile, den Fisch – und seinen eigenen Platz in der Schöpfung.

  Er stand auf und watete aus dem Wasser, den Bogen an sich gedrückt und den Pfeil mit dem Fisch in der Hand. Er spürte, dass alles richtig war. Alles war mit ihm verbunden und er war ein Teil von allem. Er hatte Nahrung gefunden.

  Von einem Weidenstrauch schnitt er einen Stock und hielt damit den Fisch übers Feuer, bis die Haut knusprig aufsprang und das mürbe Fleisch köstlich zu duften anfing. Er löste es mit den Fingern von den Gräten, steckte es in den Mund, ließ es auf der Zunge zergehen, kostete das Aroma. Stück für Stück aß er andächtig diesen ersten Fisch.

  Er konnte nicht genug bekommen. Immer wieder ging er an diesem ersten Tag zum See, erlegte einen Fisch, trug ihn zum Feuer, um ihn zu braten und mit Heißhunger zu verschlingen. Dann wieder hinunter zum See, noch einen Fisch gefangen, ihn gebraten und gegessen – bis die Dunkelheit kam.

  Die übrig gebliebenen Gräten nahm er mit zum Wasser und verwendete sie als Köder. Die kleinen Fische kamen zu Hunderten und putzten die Abfälle weg. Brian brauchte nur auszuwählen, welchen er haben wollte. Fast wie im Supermarkt, dachte er. Und konnte sich später nicht mehr erinnern, wie viele Fische er an diesem Tag gegessen hatte. Bestimmt mehr als zwanzig.

  Es war ein Festtag für ihn, dieser Tag, an dem er zum ersten Mal wirklich satt wurde – ein Tag des jubelnden Lebens. An diesem Abend, als die Dunkelheit kam und Brian an seinem Feuer lag, sein Bauch gefüllt und auf der Zunge den Geschmack köstlicher Bratfische, spürte er neue Hoffnung in sich aufsteigen.

  Nicht mehr die Hoffnung auf Rettung von außen. Das war vorbei. Sondern Hoffnung und Zuversicht in sein eigenes Können. Hoffnung auf die Tatsache, dass er lernen und überleben und für sich selbst sorgen konnte.

  Eine neue Hoffnung, dachte er an diesem Abend. Und es war eine neue, unbeirrbare Hoffnung.
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  Natürlich machte er Fehler.

  Kleine Fehler, die er machte, konnten sich zu Katastrophen auswachsen. Alberne kleine Pannen konnten Lawinen auslösen. Lächerliche Situationen führten unversehens in Todesgefahr.

  In der Stadt gab es immer die Möglichkeit, alles wieder in Ordnung zu bringen. Wenn er mit dem Fahrrad stürzte und sich den Fuß verstauchte, konnte er warten, bis die Verletzung wieder heilte. Wenn er beim Einkaufen etwas vergaß, fand er im Kühlschrank andere leckere Dinge.

  Hier in der Wildnis war es anders. Und alles passierte so unglaublich schnell. Wenn er sich hier den Fuß verstauchte, musste er verhungern, bevor er wieder laufen konnte. Wenn er mit dem Pfeil nicht traf oder wenn die Fische einmal ausblieben, war er in Gefahr zu verhungern. Und wenn er krank wurde – ernstlich krank wurde, so dass er nicht mehr Beeren sammeln oder Fische fangen konnte –, war alle Hoffnung vorbei.

  Brian hatte Fehler gemacht.

  Fehler, die ihn die einzige große Wahrheit über das Leben in der Wildnis lehrten: nämlich, dass Nahrung das Wichtigste war. Alle Lebewesen, vom kleinen Insekt bis zum Wolf oder mächtigen Bären, waren ständig auf der Suche nach Nahrung. Dies war die große Triebfeder der Natur.

  Dieses Gesetz musste auch Brian lernen. Und es kostete ihn beinahe das Leben. Es war die zweite Nacht, nachdem er die Jagd mit Pfeil und Bogen entdeckt hatte. Satt und zufrieden lag er vor seinem Feuer. Er hatte tief geschlafen – doch irgendetwas hatte ihn geweckt. Ein sonderbarer Geruch hing in der Luft.

  Nicht weit von der Feuerstelle entfernt machte ein Skunk sich zu schaffen. Ohne Furcht vor den glühenden Kohlen und ohne Brian zu beachten, scharrte das Stinktier mit seinen Vorderpfoten im Sand, an der Stelle, wo die Schildkröteneier vergraben lagen. Im Licht der schmalen Mondsichel sah Brian deutlich den buschigen Schweif, den der Skunk zierlich in die Luft reckte, und die weißen Streifen an seinem Rücken. Fast musste er lächeln über das possierliche Tier. Aber wie hatte der Skunk die Eier gefunden? Vielleicht wurde er angezogen von dem Duft, den ein am Boden vergessenes Stückchen Eierschale verströmte. Neugierig schaute Brian zu, wie das Stinktier emsig am Boden scharrte und den Sand hinter sich warf.

  Doch die Schildkröteneier gehörten Brian! Der Skunk hatte kein Recht darauf. Jetzt lächelte Brian nicht mehr über den kleinen Räuber, der so frech in seine Hütte eingedrungen war.

  »Verschwinde …«, rief er. Und wollte noch mehr sagen.

  Alberne Wörter in der Sprache der Menschen. Aber er kam nicht mehr dazu. Denn der Skunk reckte sein Hinterteil hoch und sprühte Brian – aus kaum einem Meter Entfernung – eine geballte Ladung mitten ins Gesicht.

  Es war eine furchtbare Waffe, diese ätzende Säure des Stinktiers. Ekelhafter Fäulnisgeruch erfüllte die enge Hütte. Und die Spritzer, die Brian in die Augen getroffen hatten, blendeten ihn und brannten wie Feuer.

  Schreiend warf Brian sich durch die Tür ins Freie. Schreiend stolperte er über den Strand, an den See hinunter. Schwankend und blind watete er ins Wasser, tauchte den Kopf unter und rieb sich mit beiden Händen die Augen.

  Oft hatte Brian gelacht über die frechen Streiche des Stinktiers in den Comic-Heften. Jetzt aber war ihm das Lachen vergangen. Wenn man selbst eine übel riechende Ladung ins Gesicht bekam, war es kein Spaß mehr. Es konnte tödlicher Ernst werden. Zwei Stunden lang war Brian beinahe blind. Es schien ihm eine Ewigkeit. Er fürchtete schon, für immer sein Augenlicht verloren zu haben. Es wäre das Ende gewesen.

  Tagelang schmerzten seine Augen. Und noch zwei Wochen später spürte er ein lästiges Jucken. Der ekelhafte Gestank hing noch wochenlang in seiner Hütte und ließ sich auch nicht aus seinen Kleidern vertreiben.

  Aber er hatte gelernt, dass er seine Nahrung vor Räubern schützen musste. Während Brian blind im Wasser umhertappte und sich brüllend die Augen rieb, hatte der Skunk in aller Seelenruhe die Schildkröteneier ausgegraben – und allesamt aufgefressen. Bis zum letzten. Ohne Brian zu beachten, der sich im Wasser aufbäumte wie ein sterbender Fisch am Haken.

  Der Skunk hatte nichts anderes getan, als dem Gesetz der Natur zu folgen. Er hatte Nahrung gesucht – und gefunden. Und Brian bezahlte den Preis für eine bittere Lektion.

  Er musste also seine Nahrungsvorräte schützen. Und dazu brauchte er einen sicheren Platz. Eine Wohnung, die nicht nur Schutz vor Wind und Regen bot, sondern auch Schutz vor Dieben und Räubern. Am anderen Morgen, nach dem Besuch des frechen Skunk, beschloss er seine Hütte auszubauen und abzusichern.

  Aus kräftigen Stämmen junger Fichten, die er aus dem Wald am Hügel holte, machte er Balken, die er unter der überhängenden Felswand verkeilte. Die unteren Enden vergrub er im Sand. Zwischen diese Streben flocht er lange und biegsame Zweige, bis auf diese Weise ein festes Gitterwerk entstanden war. Noch immer nicht ganz zufrieden damit, holte Brian jetzt Birken und Tannenreiser aus dem Wald, mit denen er alle Zwischenräume verstopfte, so dass er am Ende nirgends mehr eine Hand durchstecken konnte. Das Ganze sah aus wie ein kräftiges Korbgeflecht.

  Die größte Schwierigkeit aber machte die Tür. Wenn die Hütte besseren Schutz vor Eindringlingen bieten sollte, musste sie eine verschließbare Tür haben. Darum gab Brian sich jetzt besondere Mühe. Aus Weidenruten und biegsamen Fichtenzweigen flocht er ein Gitter, so fest, dass kein Skunk – und auch kein Stachelschwein!, dachte er in schmerzhafter Erinnerung – sich hindurchzwängen konnte. Ein größeres Tier, etwa ein Bär, konnte die Tür einfach mit Gewalt eindrücken. Und gegen solche Gewalt blieb Brian machtlos. Aber vor kleineren Räubern bot das Flechtwerk ihm Sicherheit. Außerdem hatte es den Vorteil, dass es den Rauch des Feuers ungehindert über die Felskante abziehen ließ.

  Drei Tage dauerte es, bis die neue Schutzhütte fertig war. Brian unterbrach seine Arbeit nur, wenn er Hunger hatte. Dann ging er zum See, schoss mit dem Pfeil einen Fisch und briet ihn über dem Feuer. Und immer wieder sprang er in den See, um sich zu waschen. Noch immer klebte der widerliche Geruch des Stinktiers an seiner Haut und in seinen Haaren.

  Erst als die neue Hütte endlich fertig geworden war, fand Brian wieder Zeit für das oberste Gesetz im Leben der Wildnis: für die Suche nach Nahrung.

  Gewiss hatte er genug zu essen, solange er auf die Jagd gehen und Fische fangen konnte. Wie aber, wenn er längere Zeit keine Beute fand? Wie aber, wenn es im Wald keine Beeren mehr gab? Wenn er krank wurde oder sich verletzte? Wenn ein dummer Zwischenfall, wie mit dem Skunk, ihn tagelang von der Jagd abhielt?

  Brian sah ein, dass er eine Vorratskammer brauchte. Einen Platz, wo er seine Essensvorräte lagern konnte. Falls er überhaupt genug Nahrung fand, um solch einen Vorrat anzulegen.

  Ja, er machte immer wieder Fehler.

  Aber er lernte aus seinen Fehlern. In Zukunft durfte er seine Vorräte nicht mehr vergraben. Er durfte sie auch nicht in der Hütte aufbewahren, wo größere Tiere eindringen und sie rauben konnten. Was er also brauchte, war ein sicherer Platz – irgendwo hoch und unerreichbar.

  In der Felswand über der Hütte, drei Meter hoch, gab es eine Vertiefung – eine kleine Nische, die einen sicheren Platz für Essensvorräte bot. Unerreichbar für alle Tiere, doch leider auch unerreichbar für Brian.

  Also brauchte er eine Leiter! Aber wo sollte er eine Leiter finden? Wie sollte er sich eine bauen? Er hatte außer dem Beil kein Werkzeug und nichts, um die Sprossen an den Holmen einer Leiter zu befestigen. Er war verzweifelt.

  Bis er endlich im Wald den Stamm einer abgestorbenen Kiefer fand, der sich in viele kürzere Äste verzweigte. Mit dem Beil schlug Brian die Äste ab, so dass sie fünfzehn Zentimeter vom Stamm abstanden. Dann kürzte er den Fichtenstamm auf etwa drei Meter und schleppte ihn zu seinem Lagerplatz. Es war eine mühsame Schinderei, auch wenn das Holz dürr und trocken war. Aber er schaffte es. Er lehnte den Stamm an die Felsklippe und konnte nun frei hinaufklettern – obwohl diese »Leiter« unter seinem Gewicht hin und her rollte.

  Jetzt aber kam ein zweites Problem. Denn die »Speisekammer«, wie Brian insgeheim seinen Vorratsplatz nannte, war mit einer dicken Schicht Vogelmist verdreckt. Brian überwand seinen Ekel und kratzte den Dreck mit zwei Stöcken ab. Vögel, so überlegte er, hatte er dort zwar nie gesehen. Aber vielleicht waren sie vor dem Rauch seines Feuers geflohen, der in blauen Schwaden die Wand der Klippe hinaufzog.

  Jetzt fehlte nur noch die Tür zur Speisekammer. Auch hier flocht Brian aus Weidenruten einen stabilen Korbdeckel, den er genau vor die Felsnische klemmen konnte. Als nun alles fertig war, kletterte Brian wieder hinunter und trat ein paar Schritte zurück, um zufrieden seine neue Wohnung zu bewundern: Unten die Hütte, oben die Vorratskammer. Er war zufrieden mit sich – und diesmal konnte er stolz sein auf seine Arbeit.

  »Gar nicht schlecht«, seufzte er. Gar nicht schlecht für einen Jungen, der es nicht mal verstand, die Gangschaltung seines Rennrads zu ölen.

  Trotzdem machte er Fehler.

  Er hatte jetzt einen Wohnraum und eine Vorratskammer – aber er hatte noch immer nichts anderes zu essen als Fische und die letzten Himbeeren dieses Sommers, die er im Wald fand. Und was die Fische betraf, so konnte er sie nicht lagern. So gut sie auch schmeckten, er konnte sich keinen Vorrat anlegen. Mit Grausen erinnerte sich Brian daran, wie seine Mutter einmal vergessen hatte einen frisch gekauften Lachs in den Kühlschrank zu legen. Sie waren an diesem Wochenende zu Verwandten ans Meer gefahren – und als sie wieder nach Hause kamen, stank die ganze Wohnung nach Fisch.

  Fische konnte man eben nicht lagern, sah Brian ein. Jedenfalls keine toten Fische. Aber lebendige?, überlegte er, während er zu der leeren Speisekammer hinaufschaute.

  Und dann hatte er eine Idee. Bislang hatte er die Abfälle seiner Fischmahlzeiten immer in den See geworfen. Anfangs dachte er sich nichts dabei, aber dann sah er, wie die abgenagten Gräten und Flossen und Köpfe die anderen Fische in hellen Scharen herbeilockten.

  Angezogen wie von einem leckeren Köder kamen sie wimmelnd von allen Seiten und balgten sich um die Essensreste im seichten Wasser. Brian brauchte nur noch auszuwählen, welchen er sich mit Pfeil und Bogen zu Mittag schießen wollte. Auch mit dem Speer hatte er schon reiche Beute gemacht, da er jetzt wusste, dass er im Wasser nur tiefer zu zielen brauchte.

  Aber wie wäre es, dachte Brian, wenn er die Fische lebendig fangen und in ein Becken sperren könnte?

  Nicht weit von der Hütte, am Fuß der Klippe, gab es einen Haufen kleinerer Steinbrocken, die wahrscheinlich vor langer Zeit aus der Felswand herausgebrochen waren. Darum brauchte Brian nicht lange zu suchen. Einen ganzen Nachmittag lang schleppte er Steine ans Ufer und wälzte sie ins flache Wasser hinaus. So entstand ein geräumiges Becken für lebende Fische. In einem drei Meter weiten Halbkreis ragte die Mauer aus Steinbrocken in den See hinaus. Nur in der Mitte hatte Brian einen Spalt offen gelassen, knapp einen halben Meter breit, durch den die Fische, die vor den ins Wasser gerollten Steinen davongeflitzt waren, wieder hereinschlüpfen konnten.

  Und tatsächlich! Bald nachdem Brian die Reste seiner letzten Mahlzeit als Köder ins Wasser geworfen hatte, tummelten sich zwanzig bis dreißig kleinere Fische im Becken. Brian hatte mittlerweile die Zeit genutzt und einen Deckel aus Weidengerten geflochten, mit dem er die Öffnung im Beckenrand jetzt verschloss.

  »Frische Fische!«, rief Brian jubelnd. »Wer möchte frische Fische kaufen?«

  Einen Vorrat an lebenden Fischen anzulegen, so dachte er später, war damals ein großer Fortschritt gewesen. Es hatte ihn nicht nur vor dem Verhungern bewahrt. Es war auch ein wichtiger Schritt in die Zukunft gewesen.

  Natürlich konnte er damals nicht wissen, wie langweilig frische Fische schmeckten, wenn man sich jeden Tag an ihnen satt essen konnte.
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  Die Tage reihten sich aneinander, die Zeit verfloss. Wie viele Tage vergangen waren, wusste Brian nur, weil er jeden Morgen einen Strich in die Felswand neben der Tür seiner Hütte ritzte. Viel wichtiger als die gezählten Tage waren jedoch die Ereignisse, die ihm widerfuhren. Denn das tägliche Einerlei hinterließ keine Erinnerung: Die Sonne ging auf, die Sonne ging unter. Dazwischen war es ein paar Stunden hell.

  Doch die Ereignisse, die er erlebte, prägten sich dem Gedächtnis ein. Sie waren für Brian ein Maßstab für die verfliegende Zeit und er hielt sie in der Erinnerung fest – wie auf den Blättern eines inneren Tagebuchs.

  So war der Tag gekommen, als er zum ersten Mal Fleisch aß.

  Dieser Tag hatte angefangen wie alle anderen. Brian war aufgestanden, hatte sein Lager in Ordnung gebracht und genug Holz für die kommende Nacht gesammelt. Seit langem lebte er nur von Fisch und Beeren, die er im Wald sammelte. Er sehnte sich nach anderer, schmackhafterer Kost. Er sehnte sich nach Fleisch.

  In der Nacht träumte er von Schweinekoteletts, wie seine Mutter sie briet, von Steaks und einem knusprigen Truthahn aus der Ofenröhre, und als er einmal um Mitternacht erwachte, um Feuerholz nachzulegen, glaubte er würzigen Bratensaft auf der Zunge zu schmecken. Es war nur ein Traum – aber warum sollte er nicht Wirklichkeit werden?

  Auf seinen Streifzügen durch den Wald, auf der Suche nach Brennholz oder beim Beerensammeln, hatte er viele kleine Tiere gesehen. Eichhörnchen gab es überall, kleine rote Kobolde, die von Ast zu Ast hüpften und ihn schnatternd beschimpften. Es gab auch Kaninchen, die großen grauen mit einer rötlichen Tönung im Fell, und die kleineren, die so flink waren und sich nur in der Dämmerung blickenließen. Die großen aber waren ganz zutraulich. Manchmal blieben sie sitzen, bis er sich auf ein paar Schritte genähert hatte. Dann sprangen sie auf, hoppelten ein Stück weiter und blieben wieder friedlich im Gras sitzen. Mit etwas Glück und einiger List, so überlegte Brian, konnte er eines der großen Kaninchen erlegen. Niemals aber die kleinen Kaninchen oder die Eichhörnchen. Sie waren einfach zu flink.

  Und dann gab es noch die »Dummvögel«, wie Brian sie nannte. Diese unberechenbaren Hühner des Waldes konnten ihn schier zum Wahnsinn treiben.

  Sie waren überall, Grüppchen von sechs bis sieben Stück, und ihre Tarnung war so perfekt, dass sie Brian immer wieder täuschen konnten. Manchmal saß er rastend unter einem Baum, lässig an den Stamm gelehnt, und keinen Meter entfernt hockte eines der Hühner in einem Weidenbusch, gut versteckt, nur um mit trommelndem Flügelschlag aufzuflattern, wenn Brian gar nicht damit gerechnet hatte. Nie sah er sie rechtzeitig, nie konnte er sie entdecken, bevor sie davonschwirrten, weil sie so reglos verharrten und so vollkommen mit ihrer Umgebung verschmolzen.

  Was Brian am meisten ärgerte, war ihre scheinbare Dummheit. Oder waren sie gar nicht so dumm? Es war schon beleidigend, wie gut sie sich vor ihm verbargen. Direkt abscheulich war ihre Art, sich mit ohrenbetäubendem Flügelknattern in die Luft zu erheben. Jeden Morgen, wenn er in den Wald ging, um Holz zu sammeln, erlebte er wieder den gleichen Schreck. Einmal, er würde es nie vergessen, hatte er sich gebückt, um eine Wurzelknolle aufzuheben, die – wie er glaubte – am Fuß einer abgestorbenen Birke lag. Schon griffen seine Finger danach, als so ein Waldhuhn wie eine Kanonenkugel vor ihm hochschnellte.

  Aber an jenem Tag, als er zum ersten Mal Fleisch essen sollte, hatte er beschlossen einen dieser dummen Vögel zu schießen. Mit Pfeil und Bogen und seinem Speer in der Hand war er auf die Jagd gegangen und er wollte nicht aufgeben, bis er Beute gemacht hatte. Er zog nicht aus, um Holz zu sammeln oder Beeren zu suchen, sondern um einen Vogel zu schießen und Fleisch zu essen.

  Anfangs hatte er kein Glück. Er sah viele Vögel, während er langsam durch das Unterholz am Ufer schlich. Aber er sah sie erst, wenn sie auf und davon flogen. Zu spät!, dachte Brian. Er musste die Vögel früher entdecken, musste nah genug an sie herankommen. Aber er sah die vertrackten Hühnervögel immer zu spät.

  Schon hatte Brian den See halb umrundet und unterwegs hatte er mindestens zwanzig Vögel aufgescheucht. Jetzt gab er es auf und setzte sich unter einen Baum. Er musste nachdenken und herausfinden, was er falsch machte. Dummvögel gab es genug hier in der Gegend und er hatte zwei Augen. Diese beiden Tatsachen musste er irgendwie in Einklang bringen.

  Irgendetwas machte er falsch. Wie aber sollte er es richtig machen …? Grübelnd hockte er unter dem Baum, während die Sonne höher stieg. Er zermarterte sich das Hirn, bis ihm heiß wurde – ob vor Anstrengung oder von der Sonnenglut, das wusste er nicht. Endlich stand er auf und wandte sich zum Gehen. Im selben Moment flatterte ein Vogel auf. Er hatte die ganze Zeit dort im Gras gesessen, während Brian sich den Kopf zerbrach, wie er es anstellen sollte, zu einem glücklichen Schuss zu kommen.

  Brian heulte beinahe vor Wut.

  Er schaute dem Vogel nach, der schnurrend zum See hinausflog. Weil er anscheinend merkte, dass er dort auf dem Wasser nicht landen konnte, machte er kehrt und flog zu den hohen Fichten am Fuß des Hügels hinüber. Gerade in diesem Moment, als er im gleißenden Sonnenlicht zwischen den Wipfeln verschwand, sah Brian den Vogel nur noch als Umriss, als Silhouette. Stromlinienförmig wie ein Geschoss zeichnete sich die Form vor dem Himmel ab: vorne ein spitzer kleiner Kopf, der in einen rundlichen Körper überging.

  Wie eine Birne!, lachte Brian. Vorne spitz auslaufend und nach hinten schwer und rund. Wie eine fliegende Birne.

  Das war des Rätsels Lösung. Bislang hatte Brian nach einem Vogel gesucht – nach Federn, nach einer bestimmten Färbung, nach der Figur eines Vogels im Gras oder im Gebüsch. Jetzt aber wollte er sein Auge darauf trainieren, nicht mehr die Farbtupfer des Gefieders, sondern die Form des Vogelkörpers wahrzunehmen. Auch wenn er sich noch so gut tarnte.

  Es war, als sei Brian ein Licht aufgegangen. Er sah plötzlich Dinge, die er niemals zuvor gesehen hatte. Kurz nacheinander entdeckte er drei dieser dummen Vögel, kurz bevor sie vor ihm aufflatterten. Er sah sie im Unterholz sitzen und konnte sich vorsichtig nähern. So nah, dass er sogar einen Schuss mit Pfeil und Bogen wagen durfte.

  Beim ersten Mal schoss er daneben. Und er schoss noch viele Male daneben. Immerhin sah er jetzt die Vögel in ihrem Versteck. Er entdeckte die Umrisse ihres birnenförmigen Körpers. Immer wieder spannte er seinen Bogen und ließ einen Pfeil von der Sehne schnellen.

  Er traf kein einziges Mal. Noch hatte er keine Federn am Ende der Pfeile befestigt und darum flogen sie, wohin sie wollten. Selbst wenn der Vogel, auf den Brian zielte, kaum einen Meter von ihm entfernt war, konnte der Pfeil nicht die Richtung halten und landete seitwärts in den Sträuchern. Irgendwann aber verlor er die Lust. Fische konnte man mit einem Pfeil erbeuten, falls sie knapp eine Handbreit vor der Pfeilspitze schwammen. Aber auf weitere Entfernung traf der Pfeil nicht ins Ziel.

  Zum Glück hatte Brian auch seinen Speer mitgenommen. Den alten Fischspeer mit der gegabelten Spitze. Jetzt hängte er den Bogen über die Schulter und nahm den Speer in die Hand.

  Aber er war nicht geschickt genug – und viel zu langsam. Die Vögel waren wachsam und flink und auch gar nicht so dumm, wie es schien.

  Endlich entschloss Brian sich, eine List anzuwenden. Als er das nächste Mal einen Vogel in seinem Versteck entdeckte, schlich er sich seitlich heran und tat so, als wollte er an ihm vorbeigehen. Bis er so nah war, dass er die Beute fast mit der Speerspitze berühren konnte. Zweimal stieß er zu, aber vergebens. Wieder schoss der Vogel mit trommelnden Flügeln davon. Aber beim nächsten Versuch – auf einer Lichtung am See, nicht weit von dem Biberbau – hatte er endlich Glück. Brian erlegte sein erstes Wild.

  Der Vogel hatte sich vor ihm ins Gras geduckt. Brian hatte sich vorsichtig angeschlichen und seinen Speer geschleudert. Mit der gegabelten Spitze hatte er die Beute am Boden festgenagelt. Der Vogel flatterte nur noch kurz, dann war er tot. Brian schwenkte ihn hoch und jubelte über sein Jagdglück.

  Schnell sammelte er Speer und Bogen auf und lief am Seeufer entlang zu seinem Lager. Das Feuer war niedergebrannt, beinahe erloschen. Nur ein paar Holzkohlen glühten noch in der Asche, die bald wieder aufflackerten, als Brian sie anfachte. Nun saß er im Sand, sein erstes erlegtes Waldhuhn auf den Knien, und fragte sich, was er damit anfangen sollte. Wie sollte er den Vogel braten? Mit den Fischen, ja da war es leichter gewesen. Er hatte sie einfach auf einen Stock gespießt, über dem Feuer knusprig gebraten und dann mit den Fingern das zarte Fleisch von den Gräten gelöst.

  Jetzt war es nicht mehr so einfach. Er musste den Vogel rupfen und ausnehmen. So viel wusste er. Anders als damals zu Hause, in Mutters Küche. Damals gingen sie in den Laden und kauften eines der sauber in Folie verpackten Hühnchen. Die Mutter brauchte es nur noch in den Backofen zu schieben – und stellte es dann köstlich duftend auf den Tisch. Ach, das war damals gewesen, in einer längst vergangenen Zeit, als er noch der alte Brian gewesen war.

  Hier hatte er nun den Vogel, sein erstes erbeutetes Fleisch. Aber noch nie hatte er ein Huhn ausgenommen und gerupft. Wo sollte er anfangen? Brian zögerte noch. Aber sein Hunger war stärker.

  Mit den Federn ging es ganz leicht. Brian versuchte sie einzeln auszureißen, aber sie steckten so fest in der zarten Haut, dass er den Vogel einfach aus dem Balg schälen konnte. Wie eine Orange, dachte Brian verwundert. Unangenehm war, dass die Gedärme – schwupp – aus dem kleinen Körper glitschten, nachdem die Haut abgezogen war.

  Eklig war dieser dumpfe Kotgeruch, der aus den bläulich glänzenden Innereien aufstieg und Brian beinahe den Atem benahm. Er würgte und musste sich fast übergeben. Doch wieder siegte sein Hunger.

  Ohne zu zaudern, trennte er Kopf und Flügel mit dem Beil ab. Was er in der Hand behielt, ähnelte ungefähr einem klein geratenen Brathähnchen, mit festem Fleisch an der Brust und kurzen, kräftigen Schenkeln.

  Er spießte das Huhn auf einen Stock und lehnte es an die Hüttenwand. Den Federbalg und die Innereien trug er hinunter zu seinem Fischbecken im See. Die Fische würden vertilgen, was übrig geblieben war – und es würden noch mehr Fische in die Reuse kommen. Vorher aber zupfte er die langen Federn aus Schwanz und Schwingen. Sie zeigten ein hübsches Muster von hellroten Punkten und Streifen auf graubraunem Grund. Vielleicht, so überlegte Brian, konnte er diese Federn an seinen Pfeilen befestigen?

  Dann schaute er zu, wie die Fische im Becken sich um die Abfälle drängten. Er wusch sich die Hände und kehrte zu seiner Hütte zurück. Oh, verdammt!, stöhnte Brian, als er die Fliegen sah, die den ausgenommenen Vogel umschwärmten. Vergeblich war der Versuch, sie mit der Hand zu verscheuchen. Erst als das Feuer aufloderte und Rauchschwaden durch die Ritzen der Hüttenwand drangen, verschwanden die Fliegen. Brian brauchte den Vogelkörper nur noch auf einen Stock zu spießen und über das Feuer zu halten.

  Aber es dauerte noch eine Weile, bis Brian seinen ersten Happen Fleisch genießen konnte. Er merkte gleich, dass die Flammen zu heiß waren: Das herabtropfende Fett entzündete sich und beinahe wäre der ganze Braten verbrannt.

  Als er den Vogel am Spieß etwas höher hielt, war es dort – über den Flammen – noch heißer und ein beißender Qualm stieg auf. Schließlich fand Brian eine Stelle neben dem Feuer, wo das Fleisch gleichmäßig garen konnte, wenn er es langsam am Spieß drehte. Nachdem er einen gegabelten Ast in den Boden gerammt hatte, der ihm als Stütze für seinen improvisierten Bratspieß diente, hatte er die richtige Methode gefunden, um ein Hühnchen am offenen Feuer zu braten.

  Bald darauf war der Vogel außen schön knusprig gebraten und ein verführerischer Duft stieg auf. Als er aber ein Stück Fleisch ablöste und in den Mund steckte, war es innen noch roh.

  Na, dachte Brian, Geduld. Immer wieder musste er in diesen Tagen lernen, dass die wichtigsten Dinge im Leben in der Wildnis nur mit Geduld und Überlegung zu erreichen waren.

  Nachdenklich lehnte er sich zurück und ließ den Vogel langsam neben dem Feuer rotieren. Er schaute zu, wie eine dunkelbraune Kruste entstand, bis er dem Bratenduft nicht mehr widerstehen konnte.

  Mit spitzen Fingern, um sich nicht zu verbrennen, löste er ein Stück Fleisch aus der Brust, steckte es in den Mund und kaute langsam und andächtig.

  Noch niemals im Leben, fand Brian, hatte er etwas so Köstliches gegessen. Nach all den Hamburgers mit Ketchup, nach all den Pommes mit Mayonnaise und Pizzas und Steaks und süßen Pasteten, die ihm früher geschmeckt hatten, musste er sagen: Noch nie hatte er etwas so Gutes gekostet wie diesen ersten Happen Fleisch!

  Sein erstes, selbst erbeutetes Fleisch.
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  Das alles war viele Tage her. Jetzt stand er am Ende der lang gestreckten Bucht und blickte über das Wasser. Er war nicht mehr der, der er gewesen war; und es gab kein Zurück.

  Es hatte viele erste Tage gegeben in dieser Zeit:

  Da war der Tag, an dem er den ersten richtigen Pfeil abschoss. Mit einem Faden, den er aus seinem alten, zerschlissenen Anorak getrennt hatte, und etwas Harz von einem Fichtenstamm befestigte er eine aufgespaltene Feder an einem trockenen Weidenstab – und hatte nun einen Pfeil, mit dem man zielen konnte. Zumindest flog er geradeaus, und wenn ein Kaninchen oder ein »Dummvogel« lange genug an seinem Platz sitzen blieb und wenn Brian nah genug an die Beute herankam, glückte ihm manchmal ein Schuss.

  Es kam auch der Tag des ersten Kaninchens. Brian erlegte eines der großen Kaninchen mit einem Pfeil, zog ihm das Fell ab und briet es neben dem Feuer, wie damals den ersten Vogel. Das Fleisch schmeckte gut – nicht so würzig wie der Vogel, aber dennoch köstlich. Und das Fett auf den Rippen des Kaninchens machte den Braten saftiger.

  Seitdem konnte er zwischen Kaninchen und Geflügel wählen und zur Abwechslung auch einen Fisch fangen. Denn er hatte immer Hunger. Aber der Hunger hatte für ihn seinen Schrecken verloren. Brian wusste jetzt, wie er sich Nahrung verschaffen konnte, die ihn bei Kräften hielt. Und er war stolz auf seine neuen Kenntnisse.

  Der See war an diesem Ende von dichten, niedrigen Büschen gesäumt. An den Zweigen hingen kleine Blätterkelche, in denen grüne Nüsse steckten. Vielleicht konnte man sie essen?, fragte sich Brian. Doch als er mit Daumen und Zeigefinger eine herauslöste, sah er, dass sie noch nicht reif war. Außerdem hatte Brian sich für diesen Tag vorgenommen einen der dummen Vögel zu schießen. Sie versteckten sich gern in diesen dichten Stauden, nah am Boden, wo das Gebüsch ihnen gute Deckung gab.

  Brian brauchte nicht lange zu suchen, bis er einen der Vögel im Dickicht entdeckte. Lautlos schlich er sich an, bis der Vogel seinen Federkamm am Kopf aufstellte und einen leisen, raspelnden Warnlaut ausstieß. Es hörte sich an wie das Zirpen einer Grille. Erst als der Vogel sich entspannte und seine Federhaube anlegte, schlich Brian näher heran. Viermal musste er stehen bleiben, bevor er einen weiteren Schritt wagen konnte. Dabei sah er den Vogel niemals direkt an, sondern näherte sich von der Seite, so dass es schien, als ginge er langsam an ihm vorbei. Diese Methode der Jagd hatte er so vervollkommnet, dass es ihm einmal sogar gelungen war, einen Vogel mit bloßen Händen zu fangen.

  Schließlich stand er nur noch einen Meter von seiner Beute entfernt, die sich ängstlich im Gebüsch duckte.

  Der Vogel blieb sitzen und Brian legte einen Pfeil auf die Bogensehne – einen der neuen, gefiederten Pfeile, die er herstellen konnte, seit die Dummvögel ihm Federn lieferten. Er spannte den Bogen und schoss. Der Pfeil flog weitab vom Ziel und Brian zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher, den er aus einem Ärmel seines zerschlissenen Anoraks gemacht hatte – am Ende verknotet, damit die Pfeile nicht hindurchfielen.

  Der Vogel saß reglos und bot ein deutliches Ziel. Ohne ihn direkt anzusehen, hob Brian den Bogen, ließ seinen zweiten Pfeil schwirren – und schoss wieder daneben. Diesmal hüpfte der Vogel erschreckt zur Seite, der Pfeil blieb im Boden stecken.

  Nur zwei Pfeile lagen noch in Brians Köcher und er überlegte, ob er noch näher herangehen und den Vogel mit dem Speer erlegen sollte. Noch ein Versuch.

  Langsam zog er den Pfeil heraus, legte ihn auf die Sehne, zielte und schoss – und diesmal verriet ihm hilfloses Flügelschlagen, dass er getroffen hatte. Der Vogel war aber nur angeschossen und taumelte wild umher. Brian sprang hinzu, packte die Beute am Hals und schlug sie fest gegen den Boden, um dem Kampf ein Ende zu machen. Dann sammelte er seine Pfeile auf, die unbeschädigt geblieben waren, und ging an den See, um sich das Blut von den Händen zu waschen.

  Er kniete am Ufer, den toten Vogel und seine Waffen neben sich, und tauchte die Hände ins Wasser. Es wäre beinahe die letzte Tat seines Lebens gewesen.

  Später erinnerte er sich nicht mehr, warum er sich umgewandt hatte. Vielleicht war es ein Geruch oder ein Geräusch, ein leises Rascheln im Unterholz. Irgendetwas drang an sein Ohr und er begann sich umzudrehen, hatte den Kopf schon halb gewendet, als er aus den Augenwinkeln eine braune, mit zottigem Fell bedeckte Masse zwischen den Bäumen am Waldsaum heranstürmen sah – eine Lawine auf vier stampfenden Beinen.

  Er konnte eben noch erkennen, dass es ein Elch sein musste – er hatte Fotos von Elchen gesehen, aber nicht geahnt, wie groß sie waren –, als er auch schon überrollt wurde. Es war eine Elchkuh, ohne Geweih. Aber sie erwischte ihn mit ihrer knorpeligen Stirn am Rücken. Sie warf ihn hoch und schleuderte ihn ins Wasser hinaus und stürzte planschend hinterher, um ihm den Rest zu geben.

  Kaum fand er Zeit, noch einmal Luft zu holen, als die Kuh schon wieder über ihm war. Mit dem Kopf stieß und drückte sie ihn unter Wasser, gegen den schlammigen Boden des Sees.

  Heller Wahnsinn!, dachte Brian.

  Schlamm drang ihm in die Augen, in die Ohren, und die Knorpelstirn der Elchkuh drückte ihn immer tiefer in den Schlick. Plötzlich war es vorbei und Brian glaubte sich der Gefahr entronnen.

  Prustend tauchte er aus dem Wasser. Er richtete sich auf und versuchte die Panik niederzuringen. Als er sich Schlamm und Wasser aus den Augen wischte, sah er, dass die Kuh keine drei Meter entfernt neben ihm stand und seelenruhig am Stängel einer Wasserlilie kaute. Sie schien ihn gar nicht zu sehen, kümmerte sich überhaupt nicht um ihn, und Brian ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten, um ans Ufer zu schwimmen.

  Das war sein Verhängnis. Kaum hatte er eine Bewegung gemacht, sträubte die Elchkuh ihre Nackenmähne und griff wieder an. Sie trieb ihn mit dem Kopf und ihren Vorderhufen vor sich her, drückte ihn unter Wasser – diesmal in Rückenlage –, während er ihren Kopf mit den Fäusten bearbeitete und sein gellender Schrei über das Wasser hallte.

  Endlich schien die Wut der Elchkuh verraucht und sie ließ von ihm ab.

  Wieder kam Brian an die Oberfläche. Jetzt aber war er ernstlich verletzt, seine Rippen schmerzten und er blieb vornübergebeugt im Wasser stehen und stellte sich tot. Die Elchkuh stand wieder da und fraß seelenruhig. Brian musterte sie aus dem Augenwinkel, spähte zum Ufer hinüber und fragte sich, wie schwer seine Verletzungen sein mochten; ja, er fragte sich, ob die Kuh ihn diesmal entkommen lassen würde. Es war Wahnsinn.

  Ganz langsam setzte er sich in Bewegung. Sofort wandte die Kuh den Kopf und stellte die Mähne auf – wie ein wütender Hund. Brian blieb stehen und wagte nur flach zu atmen. Sofort legte sich die Mähne und die Kuh fraß ruhig weiter. Er bewegte sich und die Mähne ging hoch. Er blieb reglos stehen und die Mähne legte sich wieder … So ging es weiter, bis Brian auf Händen und Knien das Ufer erreichte. Ohnehin schmerzte sein Rücken so stark, dass er sich nicht aufrichten konnte. Die Elchkuh schien es zu akzeptieren. Sie erlaubte ihm, langsam aus dem Wasser zu kriechen, hinauf zum rettenden Waldsaum.

  Hinter einem Baum richtete er sich vorsichtig auf und zog Bilanz: Die Beine schienen in Ordnung, aber der Schmerz in den Rippen war unerträglich. Er konnte nur mit flachen Zügen atmen und spürte glühende Stiche im Rücken. Auch seine rechte Schulter schien irgendwie ausgerenkt. Sein Speer und sein Bogen lagen im Wasser.

  Wenigstens konnte er sich noch bewegen und so beschloss er, alles dort liegen zu lassen und sich in Sicherheit zu bringen. Die Elchkuh schien ihn vergessen zu haben. Gleichmütig watete sie im seichten Wasser davon und verschwand so rasch, wie sie aufgetaucht war. Noch eine Weile hörte Brian das leise Platschen, mit dem ihre langen Beine den Schlamm aufwühlten. Auf einen Fichtenast gestützt sah er ihr nach – noch immer in Angst. Jeden Moment konnte die verrückte Kuh zurückkehren und ihn erneut angreifen. Aber die Kuh trottete unbeirrt weiter, und als sie verschwunden war, ging Brian noch einmal zum Ufer hinunter und fand den erbeuteten Vogel. Sein Speer und sein Bogen trieben im Wasser. Brian watete hinaus und stellte erleichtert fest, dass seine Waffen unbeschädigt geblieben waren. Auch die Pfeile waren nicht zerbrochen und hingen – wenn auch mit Schlamm verschmiert – im Köcher an seinem Gurt.

  Fast eine Stunde brauchte er für den Rückweg rund um die Bucht. Seine Beine funktionierten ganz gut. Doch wenn er ein paar schnelle Schritte versuchte und tiefer Luft holte, flammte der Schmerz in seinen Rippen auf und er musste stehen bleiben und sich an einem Baum festhalten, bis sein Atem ruhiger ging. Sie hatte ihn übel zugerichtet, diese verrückte Elchkuh! Solch ein Wahnsinn.

  Brian erreichte sein Lager und kroch sofort in die Hütte und freute sich, dass die Kohlen in der Feuerstelle noch glühten. Zum Glück hatte er nicht vergessen genügend Feuerholz zu sammeln. Er war dankbar dafür, dass er Feuer hatte, und dankbar dafür, dass es Fische im See gab, die er essen konnte. Und vor allem dankte er dafür, dass er noch am Leben war.

  Wie verrückt!, dachte er, während er in den Schlaf hinüberglitt, der seine Schmerzen lindern würde. Wie verrückt von dieser Kuh, mich ohne einen Grund anzugreifen.

  Und noch im Traum sah er die rot unterlaufenen Augen der Elchkuh, die ihn verfolgten.

  Ein Geräusch weckte ihn.

  Es war ein leises Geräusch, ein dumpfes Röhren, das der Wind erzeugte. Sofort war Brian hellwach. Nicht weil das Geräusch eine Gefahr ankündigte, sondern weil es ein unbekanntes Geräusch war. Schon oft hatte er den Wind an seiner Schutzhütte rütteln hören, hatte den prasselnden Regen gespürt, den der Wind brachte, und Blitz und Donner oft genug erlebt. Nicht aber dieses Geräusch.

  Leise zuerst, beinahe lebendig, als käme es aus der Kehle eines Lebewesens, war es ein fernes Grollen, ein Rumpeln von jenseits der Wälder, das Brian aufschreckte. Er saß in der Dunkelheit und massierte sich die schmerzenden Rippen. Der Schmerz war anders jetzt, hatte sich an einer Stelle zusammengezogen und pochte schwächer.

  Aber da war dieses Geräusch. Wie seltsam!, dachte er. Wie geheimnisvoll. Ein geisterhaftes Geräusch. Ein schlimmes Zeichen. Er warf dürre Zweige auf die glühende Asche und fachte das Feuer wieder an, dessen Wärme ihm Trost und Zuversicht schenkte. Brian wollte bereit sein. Wofür, das wusste er nicht. Doch er ahnte, dass er bereit sein sollte. Dieses Geräusch suchte ihn in der Dunkelheit. Es war hinter ihm her und er musste bereit sein. Das Geräusch war gekommen, um ihn zu holen.

  Er nahm den Speer und den Bogen von der Wand, wo er seine Waffen an einem Zapfen aufgehängt hatte, und legte sie neben sein Bett aus Fichtenzweigen, das er sich aufgeschüttet hatte. Die Waffen gaben ihm Trost. Aber wie der Trost des Feuers waren sie machtlos gegen die neue Gefahr, die Brian noch nicht verstand. Eine unbestimmte, aber doch fühlbar drängende Gefahr.

  Brian kroch durch die Tür ins Freie und blickte zum Himmel. Aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Eine Ahnung beschlich ihn, was dieses Geräusch bedeuten mochte. Eine Erinnerung an irgendetwas, das er gelesen hatte. Etwas, das er im Fernsehen gesehen hatte. Etwas … Nein!, dachte er. Oh, nein.

  Der Wind steigerte sich zum Sturm und es war ein Sturm, der mit dem tiefen Dröhnen eines rollenden Schnellzugs über das Land raste. Es war ein Tornado! Und er raste in Brians Richtung.

  Lieber Gott!, dachte er. Zuerst die Elchkuh – und jetzt dies. Doch es war zu spät, um etwas dagegen zu tun. In der kurzen Windstille, die jetzt einsetzte, spähte er noch einmal angstvoll zum Himmel. Dann bückte er sich, um wieder in seine Hütte zu kriechen – als der Sturm ihn mit voller Wucht erwischte. Irgendeine verrückte Kraft überfiel ihn von hinten, schleuderte ihn kopfüber in die Höhle, rammte sein Gesicht in die Fichtenzweige der Bettstatt. Im gleichen Moment raste ein Windstoß über das Feuer, wirbelte Funken und Glut durch die Luft.

  Dann schien der Sturm einen Moment zu verschnaufen, zögerte kurz und setzte mit dumpfem Brüllen wieder ein.

  Ein Brüllen, das Brians Ohren betäubte und seinen Körper lähmte. Wie ein nasser Lappen wurde er gegen die Reisigwand seiner Schutzhütte geschleudert und dann wieder – oh, dieser Schmerz in den Rippen – flach auf den Sand gedrückt, während der Sturm die ganze geflochtene Wand mitriss und entführte, sein Bett und seine Jagdwaffen, das Feuer – und alles in einem wirbelnden Sog auf den See hinaustrug. Verschwunden. Für immer verschwunden.

  Er fühlte einen brennenden Stich im Genick, und als er mit der Hand danach tastete, waren es glühende Aschenreste. Auch in seinen Kleidern, in seinen Haaren hingen glühende Stücke, die er hastig abbürstete, bis der Sturm wieder mit wuchtigen Stößen an ihm zu zerren begann.

  Er hörte im Wald die Bäume knacken, hörte das Wasser im See aufbrausen und kroch aus der Höhle, bevor neuer Funkenflug ihn versengte. Um nicht vom Sturm mitgerissen zu werden, klammerte er sich an den Steinen fest. Er konnte nicht mehr klar denken, klammerte sich nur noch fest und hörte sich mit lauter Stimme beten. Er wusste nicht, welches Gebet er sprach. Er wusste nur noch, dass er leben wollte; dass er um sein Leben flehte.

  In diesem Moment zog das Auge des Sturmes über ihn hinweg. Jetzt stand der schwarze Trichter der Windhose über dem See. Brian hörte das saugende Tosen des Wassers. Er sah mächtige Wellen übereinanderstürzen, von allen Seiten, und dann sah er das Wasser in einer glitzernden, kreiselnden Säule zum Himmel steigen. Ein schreckliches Schauspiel – aber auch von wilder Schönheit.

  Die Windhose hatte das gegenüberliegende Ufer erreicht.

  Brian hörte das Splittern umstürzender Bäume. Dann war der Sturm vorüber, so schnell, wie er gekommen war. Windstille herrschte und nichts war geblieben. Nur Brian, in stockdunkler Nacht. Von seiner Schutzhütte war nichts übrig, sein Feuer war ausgelöscht, sein Werkzeug und sein Bett waren verschwunden, und auch der Vogel, den er erlegt hatte, blieb unauffindbar.

  Ich stehe wieder vor dem Nichts!, dachte er, hilflos im Dunkeln umhertastend. Wie in der ersten Nacht, nach dem Absturz des Flugzeugs. Verletzt, in fremder Dunkelheit, ohne Obdach und Nahrung.

  Um das Maß der Verzweiflung vollzumachen, kehrten auch die Moskitos zurück – jetzt, wo das schützende Feuer erloschen war und der Rauch sie nicht mehr abschreckte. In dichten Wolken umschwirrten sie ihn und verstopften ihm Mund und Nase.

  Nur das Beil hing noch an seinem Gürtel, wie in der ersten Nacht.

  Jetzt aber fing es an zu regnen und nach einem solchen Wolkenbruch würde er kein trockenes Holz finden, um ein neues Feuer zu entfachen. Zitternd vor Kälte schleppte Brian seinen zerschlagenen Körper unter die Felshöhlung, dorthin, wo sein Bett gewesen war, und schlang die Arme um seine schmerzenden Rippen.

  Der Schlaf wollte nicht kommen, da die Insekten ihn plagten. Den Rest der Nacht lag er wach, Hunderte von Moskitos auf seiner Haut zerquetschend, während seine Gedanken bei diesem Unglückstag verweilten. Am Vormittag hatte noch die Sonne geschienen. Es ging ihm gut, er lebte beinahe im Überfluss, glücklich und unbesorgt. Er hatte gute Waffen für die Jagd, genügend zu essen und Hoffnung für die Zukunft. Ein einziger Tag hatte alles zunichtegemacht: Ein Elch hatte ihn zertrampelt und ein Tornado war über ihn hinweggegangen. Er hatte alles verloren.

  Einfach so. Das Schicksal hatte gewürfelt und Brian war der Verlierer.

  Und doch gibt es einen Unterschied!, dachte er. Einen wichtigen Unterschied. Diesmal hatte er vielleicht verloren, aber er wollte nicht aufgeben. Beim ersten Tageslicht würde er anfangen alles wieder aufzubauen. Er hatte noch immer sein Beil – nicht mehr und nicht weniger als am ersten Tag.

  Na, komm schon, du unsichtbarer Feind!, knurrte Brian und biss die Zähne zusammen. Komm schon, verhöhnte er sein unbegreifliches Schicksal: Ist das alles, was du mir anhaben kannst? Ein Elch und ein kleiner Tornado?

  Na, dachte er und rieb sich die Rippen und grinste. Und spuckte eine klebrige Mücke aus. Das war nicht genug, um ihn unterzukriegen. Und dies war der große Unterschied! Brian hatte sich verändert. Er hatte gelernt um sein Leben zu kämpfen. Kalter Zorn packte ihn, tief im Inneren. Und auch dies war neu, die kalte Entschlossenheit.

  Endlich, kurz vor Anbruch der Dämmerung, verzogen sich die Moskitos ins feuchte Gras und unter das Laub der Bäume und Brian fand endlich Schlaf. Oder wenigstens einen leichten Schlummer. Ein letzter Gedanke beflügelte ihn an diesem Morgen, bevor er die Augen schloss:

  Hoffentlich hatte der Tornado die Elchkuh erwischt.

  Brian erwachte schweißgebadet, in glühender Hitze. Die Sonne stand hoch am Himmel und strahlte ihm direkt ins Gesicht. Er hatte mit offenem Mund geschlafen, seine Zunge war ausgedörrt und schmeckte nach alten Socken.

  Als er sich auf die Seite wälzte, brüllte er auf vor Schmerz. Das fiebrige Pochen hatte sich über Nacht an einer Stelle unter der Schulter zusammengezogen und bohrte zwischen den Rippen. Mit langsamen Bewegungen stand er vorsichtig auf, ohne die Arme unnötig zu bewegen, und schleppte sich zum Trinken an den See. Am Ufer kniete er nieder, vorsichtig und behutsam, trank und spülte sich den Mund. Sein Fischbecken war immer noch da, die Mauer aus Steinen unbeschädigt, aber die Reusenklappe aus Weidengeflecht war verschwunden und es gab keine Fische mehr. Sie werden wiederkommen!, dachte Brian. Er würde sich einen neuen Speer, einen neuen Bogen machen. Dann konnte er ein paar kleinere Fische als Köder fangen, um die anderen anzulocken.

  Als er sich nach seiner Schutzhütte umschaute, sah er, dass Stangen und Flechtwerk der Reisigwand am Ufer verstreut lagen. Und dann entdeckte er auch seinen Bogen, eingekeilt unter einem Treibholzbalken. Er war zerbrochen, aber die kostbare Bogensehne war noch heil. Alles nicht so schlimm, dachte Brian. Gar nicht so schlimm.

  Mit den Augen suchte er die Uferlinie ab, um noch weitere Teile seiner Hüttenwand zu finden.

  Und da entdeckte er es.

  Draußen im See ragte ein gelbes, gewölbtes Etwas knapp einen halben Meter aus dem Wasser. Es war von leuchtender Farbe, ganz anders als die Schattierungen der Natur, und anfangs konnte sich Brian keinen Vers darauf machen. Dann aber wusste er, was es war.

  »Es ist das Heck des Flugzeugs«, sagte er laut, als ob ihn hier jemand hören und antworten könnte. Das war es, das Leitwerk des Flugzeugs, es ragte aus dem Wasser. Wahrscheinlich hatte der Tornado den Rumpf des Flugzeugs herumgewälzt, als er über den See zog. Er hatte die Lage des Flugzeugs verändert und das Heck hochgehoben.

  Na, dachte Brian, sieh einmal an! Doch im selben Moment beschlich ihn ein unheimliches Gefühl. Er musste an den Piloten denken, der immer noch, tief im Wasser, angeschnallt in seinem Cockpit saß. Brian zitterte und spürte die Traurigkeit, die ihn wie ein schweres Gewicht niederdrückte. Er hatte den Wunsch, etwas für den Piloten zu tun – oder etwas zu sagen. Ein Gebet. Aber er kannte die richtigen Worte nicht – die Worte der Religion.

  Darum kniete er am Wasser nieder und schaute zum Flugzeug hinüber und konzentrierte seine Gedanken, wie er es tat, wenn er auf die Jagd ging. Er konzentrierte sich auf den Piloten und dachte im Stillen: »Ruhe in Frieden. Jetzt und in Ewigkeit.«
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  Er wandte sich um und betrachtete seinen Lagerplatz. All die Verwüstung. Hier gab es viel zu tun. Brian musste seine Hütte wieder aufbauen, er musste wieder Feuer machen, er musste Nahrung suchen und sich neue Waffen herstellen, damit er wieder auf die Jagd gehen konnte. Und er musste langsam zu Werke gehen, weil seine Rippen schmerzten.

  Immer der Reihe nach!, sagte er sich. Als Erstes suchte er trockenes Gras und Zweige zusammen, dann schälte er Rindenfasern von einer Birke ab und bauschte sie zu einem Knäuel. Bedächtig und langsam arbeitete Brian. Aber mit seinem neu erworbenen Wissen schaffte er es in knapp einer Stunde, Feuer zu machen. Die Flammen, knisternd und züngelnd, gaben Brian neuen Mut. Außerdem verscheuchten sie die angriffslustigen Moskitos.

  Als das Feuer brannte, ging er noch einmal Holz sammeln. Der Regen hatte die meisten dürren Stämme und Äste am Boden aufgeweicht. Aber schließlich fand Brian eine mächtige Fichte, deren ausladender Wipfel die unteren, abgestorbenen Äste abgeschirmt hatte. Es war nicht leicht, sie abzubrechen. Noch immer hatte Brian nicht viel Kraft in den Armen und in den schmerzenden Muskeln. Trotzdem gelang es ihm, einen Vorrat anzuhäufen, der sein Feuer den ganzen Tag lang nähren würde.

  Jetzt konnte er ausruhen und überlegen, wie er sein Lager wieder in Ordnung bringen sollte.

  Teile der ursprünglichen Schutzwand – ein paar Stangen und Flechtwerk – lagen noch am Ufer verstreut. Jenseits des Hügels fand er sogar ein Stück der Wand unbeschädigt. Der Sturm hatte es aus der Verankerung gerissen, emporgewirbelt und hinter dem Hügel fallen lassen. Brian pries noch einmal sein Glück, dass der Tornado ihn weder getötet noch ernsthaft verletzt hatte – was auf dasselbe hinauskäme, so dachte er. Wenn er nicht jagen konnte, musste er sterben. Wenn er verletzt war, konnte er nicht auf die Jagd gehen.

  Unverdrossen schleppte er all dieses Holz herbei, bis die Schutzwand wieder aufgebaut war. Ziemlich unordentlich einstweilen, aber das konnte er später ausbessern. Auch fand er genug grüne Fichtenzweige, um sich ein neues Bett zu bauen. Der Sturm hatte im Wald gewütet, als sei ein rasender Riese mit seiner Keule zwischen die Bäume gefahren. Mächtige Fichtenstämme waren wie Zündhölzer geknickt oder gesplittert, ihre Wipfel vom Sturm gefällt. Der Waldboden war so übersät mit Ästen und abgebrochenen Baumkronen, dass Brian sich kaum vorwärtsbewegen konnte. Die dichtesten Fichtenzweige schleppte er für sein Bett herbei, grün und würzig duftend nach frischem Harz, und gegen Abend streckte er sich erschöpft und hungrig auf seinem Lager aus. Alle Knochen taten ihm weh – aber er hatte wieder ein Dach über dem Kopf, ein Zuhause.

  Morgen!, dachte er, während er in die Dunkelheit starrte. Morgen würden die Fische wiederkommen und Brian würde einen neuen Speer und einen neuen Bogen machen und Nahrung finden. Morgen würde er sich satt essen und die Hütte verbessern und alles wieder in Ordnung bringen, wie es vor diesem verrückten Tag gewesen war.

  Er rollte sich zusammen, legte den Kopf auf den Arm und starrte ins Feuer. Schon im Einschlafen kam ihm ein Bild in den Sinn: das aus dem Wasser ragende Heck des Flugzeugs. Ganz deutlich glaubte er es zu sehen. Und in dem Flugzeug, im Laderaum oder wo auch immer, musste das Paket mit den Notvorräten sein. Gewiss hatte es den Absturz heil überstanden, denn der Rumpf des Flugzeugs war unbeschädigt.

  Mit einem Schlag war Brian hellwach. Oh, wenn ich dieses Paket aus dem Flugzeug holen könnte. Dieses Überlebenspaket! Es musste doch Essensrationen enthalten, ein Messer und Zündhölzer. Vielleicht sogar einen Schlafsack. Und eine Angelrute mit richtigen Haken. Lauter wunderbare Dinge, dachte er. Wenn er an dieses Paket herankam, wäre er reich, unermesslich reich, und alle Not hätte ein Ende. Ja, morgen …

  Brian schlief ein, fiel in einen tiefen, heilsamen Schlaf – und im Traum sah er noch immer das Heck des Flugzeugs, wie es dort aus dem Wasser ragte.

  Am nächsten Morgen war Brian auf, bevor es richtig hell wurde. Im grauen Dämmerlicht schürte er das Feuer und sammelte Holz für den Tag. Brian war übermütig, denn seine Rippen taten kaum noch weh. Und als das Lager gerüstet war, schaute er auf den See hinaus. Er befürchtete, dass das Flugzeug verschwunden sein könnte – wieder in der Tiefe versunken. Aber es war noch da. Es hatte sich anscheinend nicht von der Stelle bewegt.

  Im Wasser vor ihm tummelten sich ein paar Fische im Becken. Sie suchten nach winzigen Resten der Köder, die vom Tag vor dem Sturm übrig geblieben waren. Brian musste seine Ungeduld bekämpfen – seinen Wunsch, gleich zum Flugzeug hinauszuschwimmen. Die Vernunft ermahnte ihn, sich daran zu erinnern, was er gelernt hatte. Zuerst musste er etwas essen. Denn Essen gibt Kraft, dachte er, Kraft für weitere Taten. Hier gab es Fische und vielleicht gab es im Flugzeug gar kein Notpaket mit Essensrationen. Vielleicht war alles nur ein Traum.

  Die Fische aber waren Wirklichkeit. Eine unentbehrliche Wirklichkeit. Denn sein geschrumpfter Magen signalisierte ihm unerbittlich Hunger.

  Was Brian als Erstes brauchte, war ein Speer, so ein gegabelter Speer mit zwei Spitzen. Ein passender Stecken war bald gefunden und Brian machte sich nicht die Mühe, die Rinde vom Schaft abzuschälen. Nur das spitze Ende feilte und schärfte er sorgfältig mit dem Beil. Trotzdem verging eine Stunde mit dieser Schnitzarbeit, während er immer wieder zum aufragenden Heck des Flugzeugs hinüberschaute. Seine Hände arbeiteten an dem Speer – doch in Gedanken entwarf er bereits den Plan, wie er ins Flugzeug gelangen sollte.

  Der Speer war fertig. Zuletzt trieb Brian einen Keil zwischen die beiden Spitzen, um sie zu spreizen, und ging dann zum Fischbecken hinunter. Es wimmelte nicht gerade von Fischen im Wasser, aber es waren mindestens zehn, die dort schwammen. Brian wählte einen der größeren – einen rundlichen Fisch, fast zwanzig Zentimeter lang – und hielt seinen Speer ins Wasser. Er wartete einen Moment und stieß blitzschnell zu, als der Fisch direkt vor die Speerspitze geschwommen war.

  Es war ein glatter Treffer und Brian hatte keine Mühe, noch zwei weitere Fische zu fangen. Er trug sie alle zur Feuerstelle. Jetzt bewährte sich eine Erfindung, die er gemacht hatte – ein Kochbrett aus einem flachen Stück Holz, das er mit der Beilklinge geglättet hatte. Er konnte es aufrecht ans Feuer stellen, dort, wo die Glut am heißesten war, und wenn er die Fische mit kleinen Zapfen daran festspießte, garten sie von selbst, ohne dass er sie mit der Hand über dem Feuer drehen musste.

  Als Brian dem verlockenden Duft nicht mehr widerstehen konnte, löste er das saftige Fleisch von den Gräten und aß.

  Die Fische machten ihn nicht satt. Allzu leicht glitt ihr mürbes Fleisch durch die Kehle. Aber sie gaben ihm Kraft, die er jetzt dringend brauchte. Sein Plan, wie er zum Flugzeugwrack gelangen sollte, war fertig.

  Er musste ein Floß bauen, hatte er sich überlegt, während er den Speer schnitzte, und damit zum Flugzeug paddeln und es dort anbinden. Irgendwie musste er in das Wrack gelangen. Das heißt, er musste die Verkleidung aufschneiden oder irgendwie öffnen. Und dazu brauchte er eine feste Arbeitsplattform. Ja, ein Floß.

  Leichter gesagt als getan!, sinnierte Brian. Treibholz gab es genug hier am See. Überall am Ufer und auch am Waldsaum hinter dem Hügel lagen geknickte Bäume umher, wirr von der Macht des Tornados durcheinandergeworfen. Es konnte nicht schwer sein, vier Balken von passender Länge auszuwählen. Aber die Verbindung war das Problem. Ohne Schnur, ohne Querlatten und Nägel würden die Stämme im Wasser rollen und auseinandertreiben.

  Brian versuchte sie zu verkeilen, legte sie über Kreuz – aber es klappte einfach nicht. Alle Mühe war vergeblich und Brian stampfte wütend mit dem Fuß auf – eine Gewohnheit von früher, als er ein anderer Mensch gewesen war.

  Am Ende setzte er sich an den Strand, um noch einmal nachzudenken. Bleib ruhig, befahl er sich, gebrauche deinen Verstand. Nur mit kühlem Verstand kann man Probleme lösen.

  Dann kam ihm die rettende Idee. Die Balken, die Brian ausgesucht hatte, waren glatt und rund und hatten keine Äste. Was er aber brauchte, waren trockene Fichtenstämme – mit Ästen. Die langen elastischen Zweige konnte man miteinander verflechten, wie er es mit der Wand seiner Schutzhütte schon gemacht hatte.

  Rasch waren vier dürre, vom Sturm geknickte Baumkronen gefunden. Brian schleppte sie ans Wasser und begann sie miteinander zu verflechten.

  Es dauerte fast den ganzen Tag. Denn die Äste standen zu dicht und bildeten ein sperriges Gestrüpp zwischen den Stämmen. Aber nachdem Brian die überzähligen Äste abgehauen hatte, ließen die übrigen sich – immer von einem Stamm über den nächsten zum übernächsten – fest miteinander verweben.

  Am Nachmittag war das Floß endlich fertig. Brian taufte es auf den Namen »Struppi Eins« – weil es immer noch aussah wie ein Haufen wirres Gestrüpp.

  Aber zu Wasser gebracht schwamm das Floß ganz gut, auch wenn die Baumstämme tief einsanken. Stehen konnte Brian nicht darauf, also musste er nebenher schwimmen und es zum Flugzeug schieben.

  Das Wasser reichte ihm schon bis zur Brust, als ihm klar wurde, dass er keine Möglichkeit hatte, das Floß am Flugzeug festzubinden. Es musste irgendwie fest verankert sein, damit er dort arbeiten konnte.

  Brian war niedergeschlagen. Er hatte kein Seil! Er hatte nur die Bogensehne und den anderen, entzweigeschnittenen Schnürsenkel in seinen Joggingschuhen, mit denen kein Staat mehr zu machen war: Seine Zehen schauten schon an den Spitzen heraus.

  Dann aber fiel ihm sein alter Anorak ein. Den abgetrennten Ärmel, den er als Köcher für seine Pfeile verwendet hatte, riss er in schmale Streifen, die er verknoten konnte, so dass ein Tau von anderthalb Metern Länge entstand. Es war kein sehr festes Tau, er hätte sich nicht wie Tarzan daran von Baum zu Baum schwingen können; doch es würde stark genug sein, das Floß am Flugzeug festzubinden.

  Wieder stieß er das Floß vom Ufer und watete ins Wasser hinaus, bis es ihm an die Brust reichte. Die Joggingschuhe hatte er in der Hütte zurückgelassen, und als er jetzt fühlte, dass der Sandboden in tiefen Schlick überging, holte er noch einmal Luft und stieß sich ab.

  Dieses Floß schwimmend vor sich herzuschieben, das war beinahe so, als wollte man einen Flugzeugträger mit bloßen Händen anschieben. All die Zweige, die nach unten ins Wasser ragten, hemmten die Fahrt und die Baumstämme selbst dümpelten träge im See. Brian war noch keine fünf Meter vorangekommen, als ihm klar wurde, dass es viel mühseliger war, als er dachte, das Floß auf diese Weise zum Flugzeug zu schaffen. Es bewegte sich kaum von der Stelle, und wenn er so weitermachte, würde er das Wrack nicht vor dem Abend erreichen.

  Also beschloss er, noch einmal umzukehren und die Nacht an Land zu verbringen. Am anderen Morgen wollte er es wieder versuchen.

  Wohl hatte Brian Selbstbeherrschung gelernt, aber die Ungeduld nagte noch immer an ihm. Darum setzte er sich mit seinem neuen Speer an den Rand des Fischbeckens und fing noch einmal drei Fische, die er am Feuer briet und aß. Dies vertrieb ihm die Zeit bis zum Dunkelwerden. Auch schleppte er neues Brennholz heran, denn das Feuer war ein hungriger Freund. Dann aber saß er vor seiner Hütte und beobachtete, wie die Sonne hinter den Bäumen der Hügelkette versank.

  Im Westen, dachte er. Ich sehe die Sonne im Westen versinken. Norden, wo sein Vater lebte und arbeitete, war folglich dort oben. Dort drüben musste Osten sein und hinter ihm Süden. Irgendwo im Südosten lebte seine Mutter. Die Nachricht von einem verschollenen Flugzeug – von Brians Verschwinden – musste im Fernsehen gekommen sein. Wie hatten seine Eltern wohl darauf reagiert? Was seine Mutter tat und fühlte, konnte er sich ganz gut vorstellen, er hatte bei ihr gelebt und ihren Alltag geteilt. Bei seinem Vater, hoch in der Arktis, war er noch nie zu Besuch gewesen. Ja, seine Mutter würde am Abend den kleinen Fernseher auf den Küchentisch stellen, die Nachrichten einschalten – und warten. Gewiss hatte sie keine Tränen mehr für ihr Kind. Sie würde den Kopf schütteln über den Konflikt auf dem Balkan, über die Kriege der Menschen überall auf der Welt. Sie würde seufzen über das niedliche Baby aus der Fernsehwerbung …

  Oh! Brian riss sich los von den sehnsüchtigen Fantasien, die ihn nach Hause entführen wollten – in eine Geborgenheit, die er verloren hatte. Sein Zuhause war jetzt die Wildnis am See. Hier, wo sein neues Leben angefangen hatte. Wie schön es hier war! Eine fast unvorstellbare Schönheit der Landschaft. Die Sonne entflammte den Himmel. Wie flüssiges Gold tropften die Farben der Abendröte auf den See und die Ufer. Hellrosa glänzte der Wasserspiegel, blutrot leuchteten die Blätter der Bäume. All dies ist so schön!, dachte Brian. Und er wünschte sich, dass jemand bei ihm wäre, mit dem er alles zusammen erleben könnte. »Sieh mal«, würde er sagen, »da drüben. Hast du gesehen …?«

  Sogar allein ist es schön hier draußen, dachte Brian, während er Holz nachlegte, um die Kälte der Nacht zu vertreiben. Da war er wieder, dieser frische Hauch der letzten Sommerabende – der erste Vorbote des Herbstes.

  Brian schlief ein. Bevor ihn der Traum entführte, ging ihm eine absurde Frage durch den Sinn. Er wusste ja nicht, ob er jemals die Wildnis verlassen würde; er konnte sich nicht vorstellen, wie dies geschehen sollte. Wenn er aber dennoch eines Tages zu Hause wäre und so lebte, wie er gelebt hatte – könnte es dann nicht umgekehrt sein? Würde er dann im Wohnzimmer vor dem Fernseher sitzen und plötzlich zurückdenken an den Sonnenuntergang jenseits der Hügel? Würde er noch einmal staunen über die leuchtenden Farben über dem See?

  Es war kalt am Morgen, als er erwachte. Sein Atem schwebte in kleinen Dampfwölkchen vor seinem Mund. Er warf Holz ins Feuer und fachte die Flammen an, dann deckte er die Glut ab, damit sie hielt, und ging hinunter zum See.

  Jetzt, da die Luft so kühl war, fand er das Wasser warm, als er hineinwatete. Er vergewisserte sich, ob das Beil noch immer an seinem Gürtel hing, ob die Balken des Floßes noch immer fest verbunden waren. Dann stieß er das Floß ins Wasser und schob es, schwimmend und mit den Füßen tretend, zum Flugzeug.

  Es war mühsam, genau wie beim letzten Versuch. Einmal, als ihm der Wind entgegenwehte, glaubte er, gar nicht mehr von der Stelle zu kommen. Dann aber war das Heck des Flugzeugs so nah, dass Brian die Nieten in der blanken Aluminiumhülle erkennen konnte.

  Zwei Stunden war er schon unterwegs, Wasser tretend und mit den Händen das Floß vorwärtsschiebend. Er war ausgepumpt und wünschte sich nur, er hätte zuerst ein paar Fische zum Frühstück gefangen. Seine Finger und Handflächen waren runzelig geworden, wie Trockenpflaumen, und er sehnte sich nach einer Pause. Jetzt, aus der Nähe, erschien ihm das Heck des Flugzeugs viel größer. Das Seitenruder ragte ein paar Handbreit aus dem Wasser; dazu ein Teil der Höhenruder. Vom Rumpf war nur ein kleines Stück zu sehen, die Oberkante der leicht gewölbten Aluminiumhaut.

  Brian sah keine Möglichkeit, sein Floß festzubinden. Als er sich aber schwimmend am Höhenruder weiterzog, fand er am Ende einen Spalt zwischen den Scharnierklappen, wo er sein Seil einfädeln konnte.

  So war das Floß befestigt und Brian schwang sich auf die schwankenden Balken. Lange blieb er dort auf dem Rücken liegen und ließ sich von der Sonne wärmen. Die Aufgabe, die vor ihm lag, war beinahe unmöglich. Er musste stark und ausgeruht sein, wenn er Erfolg haben wollte. Irgendwie musste er es schaffen, ins Innere des Flugzeugrumpfes zu gelangen. Doch alle Öffnungen, sogar die kleine Frachtluke am Heck, lagen tief unter Wasser. Anscheinend gab es nur die Möglichkeit, hinunterzutauchen, sich durch ein Fenster zu zwängen und innen wieder hochzutauchen. Dann aber wäre er im Wrack des Flugzeugs gefangen.

  Schaudernd erinnerte sich Brian daran, dass vorne im Cockpit noch immer die Leiche des Piloten in den Sitzgurten hing; schwebend im Wasser hing, mit weit aufgerissenen Augen …

  Hör auf!, befahl sich Brian. Hör endlich auf, dir solche Bilder auszumalen. Sonst wirst du verrückt.

  Brian war nahe daran, zurück ans Ufer zu schwimmen und diesen ganzen Plan zu vergessen. Doch der Gedanke an all die Schätze im Überlebenspaket war stärker. Er musste es schaffen, dieses Paket aus dem Wasser zu holen; vielleicht wenigstens etwas von der Notration herauszuholen, und wenn es nur eine Tafel Schokolade wäre …

  Eine Tafel Schokolade! Es würde die Mühe lohnen. Aber wie sollte er ins Wrack gelangen?

  Brian ließ sich vom Floß ins Wasser gleiten und zog sich am Rumpf des Flugzeugs entlang. Nirgends eine Öffnung. Dreimal tauchte er hinunter, riss die Augen weit auf und spähte in die Tiefe. Im trüben Wasser erkannte er – nur zwei Meter weit – den verschwommenen Umriss des Flugzeugs. Aber es gab keine Möglichkeit, ins Innere zu gelangen. Der Traum war aus.
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  Dreimal umrundete Brian das Heck des Flugzeugs – vergeblich. Mit einer Hand an das Höhenruder geklammert, das flach aus dem Wasser ragte, zog er sich schwimmend weiter und suchte nach einem Weg in das Innere des Wracks.

  Wie dumm!, dachte er. Wie töricht war seine Idee gewesen, einfach hinauszuschwimmen und dieses Überlebenspaket aus dem Flugzeug zu holen. So einfach ging die Sache nicht. Und doch wollte Brian nicht aufgeben. Er glaubte daran, dass es einen Weg geben musste.

  Trotzig schlug er mit der Faust gegen die Aluminiumhülle. Es dröhnte hohl – und zu Brians Überraschung gab das Blech nach. Eine tiefe Delle zeigte die Stelle, wo seine Faust getroffen hatte. Noch einmal schlug er zu – neugierig diesmal und nicht mehr im Zorn. Ja, tatsächlich, das Blech gab nach. Es bog sich sogar, wenn er mit der flachen Hand dagegendrückte. Wahrscheinlich war es eine dünne Aluminiumhaut, die sich über das Rohrgestänge im Innern spannte. Wenn sie so leicht nachgab, musste es möglich sein, sie aufzubrechen und in den Rumpf zu gelangen.

  Das Beil! Vielleicht konnte er mit dem Beil ein Loch in die Hülle hacken. Rasch zog er es aus der Schlaufe an seinem Gürtel, holte aus und ließ es auf die Stelle niedersausen, die seine Faust so leicht eingedrückt hatte.

  Das Beil schnitt durch das Blech wie ein Messer durch Butter. Unglaublich!, dachte Brian. Mit drei Schlägen hatte er ein Loch aufgehackt, durch das er die Hand stecken konnte. Dahinter sah er vier Kabelstränge – wahrscheinlich die Drähte, die vom Cockpit zu den Ruderklappen am Heck führten. Fieberhaft arbeitend versuchte er die Öffnung zu vergrößern. Als er aber das Aluminium beiseitebiegen wollte, glitt ihm das Beil aus der Hand. Fassungslos sah er es zwischen seinen Füßen im Wasser versinken.

  Er verstand nicht, wie das passieren konnte. In all dieser Zeit, bei seinem Kampf ums Überleben, war das Beil sein wichtigster Helfer gewesen. Er hatte es immer bei sich getragen. Ohne das Beil hätte er nichts: kein Feuer, keine Werkzeuge, keine Waffen für die Jagd. Ohne das Beil war er nichts. Und er hatte das Beil verloren – sich selbst verloren.

  Er hatte es fallen lassen.

  »Urrrgh!« Es war ein erstickter Schrei, mit dem seine Wut über die eigene Achtlosigkeit sich Luft machte. Das Loch im Flugzeugrumpf war immer noch zu klein, um hindurchzuschlüpfen, und jetzt hatte er kein Werkzeug mehr, um es zu erweitern.

  So etwas wäre mir früher passiert, sprach er zu dem See, zum Himmel, zu den Bäumen am Ufer. Bevor Brian hier in der Wildnis ein neuer Mensch wurde, hätte ihm solch ein Missgeschick passieren können. Aber jetzt doch nicht mehr …

  Und doch war es geschehen. Einen endlosen Augenblick kauerte Brian auf seinem Floß und bedauerte sich selbst, seine eigene Dummheit. Selbstmitleid half aber auch diesmal nicht und Brian wusste, dass ihm nur noch ein Weg offenstand. Er musste das Beil wieder heraufholen. Er musste hinuntertauchen und es vom Grund heraufholen.

  Damals, im Schwimmbecken der Schule, hatte er mit Leichtigkeit bis auf den Grund tauchen können. Das waren – wenn Brian sich richtig erinnerte – mindestens dreieinhalb Meter gewesen.

  Hier aber war es unmöglich, die genaue Wassertiefe abzuschätzen. Der Bug des Flugzeugs, belastet durch das Gewicht des Motors, lag zweifellos auf dem Grund, während das Heck im schiefen Winkel nach oben ragte. Also konnte das Wasser nicht tiefer sein, als das Flugzeug lang war.

  Brian atmete ein paarmal tief durch, dann ließ er sich vornüberfallen und tauchte hinab. Er machte Schwimmbewegungen mit den Armen und stieß sich mit den Füßen vom Floß ab.

  Der erste Schwung brachte ihn beinahe drei Meter in die Tiefe, aber im trüben Wasser konnte er kaum zwei Meter weit sehen. Noch einmal stieß er die Arme nach vorn, zog sie bis zum Körper durch und strampelte mit den Beinen. Noch immer kein Grund in Sicht und der Wasserdruck pochte in seinen Ohren.

  Gerade als ihm die Luft ausging, als er seine Lunge bersten fühlte, glaubte er, noch immer beinahe zwei Meter entfernt den Grund zu erkennen.

  Im letzten Moment tauchte er aus dem Wasser und krachte mit dem Kopf gegen das Höhenruder. Prustend wie ein Walfisch tauchte er auf, stieß den verbrauchten Atem aus, riss den Mund auf und rang keuchend nach Luft. Oh, er brauchte mehr Luft in der Lunge, mehr Luft. Er musste noch tiefer tauchen, viel tiefer – und dann brauchte er noch Zeit, am Boden das Beil zu suchen.

  Noch einmal schnappte Brian nach Luft, wölbte den Brustkorb, so weit es ging. Ein letzter Atemzug, kopfüber ins Wasser – und wieder tauchte Brian hinab.

  Diesmal reckte er die Arme weit vor, legte die Hände flach aneinander und stieß sich mit beiden Beinen von der Unterkante des Floßes ab. Alle Kraft legte er in diesen Stoß, der ihn in die Tiefe schnellte. Als sein Schwung nachließ, fing er mit den Armen an zu rudern und machte mit den Beinen Schwimmbewegungen wie ein Frosch – und diesmal trug es ihn so weit hinab, dass er mit dem Gesicht in den Schlamm am Grunde des Sees stieß.

  Brian schüttelte den Kopf, um sich den Sand aus den Augen zu spülen, und schaute sich um. Vor ihm hing das Flugzeug, sanft geneigt, in der Tiefe. Er glaubte sogar die Fenster erkennen zu können und schon musste er wieder an den Piloten denken, der dort drinnen seit so vielen Tagen saß. Krampfhaft versuchte er diese Vorstellung zu verdrängen und sich auf die Suche nach seinem Beil zu konzentrieren – aber er sah es nicht. Jetzt sah er schon rote Kreise vor den Augen, es schwindelte ihn im Kopf und ein steigender Druck drohte seine Lunge zu sprengen.

  Brian wusste, dass er zur Oberfläche zurückkehren musste, dass er es nicht länger in der Tiefe aushalten konnte. Schon zwang ihn die Atemnot den Mund zu öffnen – aber da, buchstäblich im letzten Moment, sah er den Stiel des Beils aus dem Schlamm aufragen. Er griff danach – griff daneben – griff noch einmal hin und spürte den Handgriff aus Gummi zwischen seinen Fingern. Er packte fest zu und mit letzter Kraft drückte er die Füße gegen den schlammigen Boden und stieß sich ab.

  Es war knapp. Prickelnde Hitze schoss ihm durch die Arme, die mit bleischwerer Bewegung durchs Wasser schlugen, er hörte das Blut in seinen Adern hämmern und ein Krampf drohte seine Lunge zu sprengen. Aber im letzten Moment schoss sein Kopf an die Oberfläche.

  »Zzzschack!« Es war, als sei ein Ballon explodiert. Mit einem schrillen Pfeifen entwich die verbrauchte Luft seiner Lunge durch Mund und Nase, und Brian rang keuchend nach Atem. Sein Brustkorb dehnte sich bis zum Zerspringen, so tief sog er die frische Luft ein. Mit beiden Händen klammerte er sich an das Floß, noch immer im Wasser hängend, und atmete, atmete … Aber in seiner rechten Hand glänzte der Stahl seines Beils.

  »Das ist geschafft«, stöhnte er. »Und jetzt das Flugzeug.«

  Dort klaffte das Loch in der Aluminiumhülle, das er geschlagen hatte. Mit dem Beil, das er jetzt vorsichtig festhielt, begann er wieder die silbern schimmernde Verkleidung zu bearbeiten, bis die Öffnung so groß war, dass er Kopf und Schultern hineinschieben und sich umschauen konnte.

  Es war dunkel im Innern des Flugzeugrumpfes und zuerst sah er nichts. Ganz gewiss keine Spur von einem Überlebenspaket. Papierfetzen schwammen drinnen im Wasser, Schmutz trieb an der Oberfläche, der sich von den Bodenplatten gelöst hatte – aber sonst gab es hier nichts.

  Na schön!, sagte er sich. So einfach geht es eben nicht. Was hast du denn erwartet? Einfach einsteigen in das Flugzeug und das Überlebenspaket herausholen …?

  Er musste die Öffnung noch größer machen, das Loch so erweitern, dass er sich hineinzwängen und sich drinnen umsehen konnte. Das Überlebenspaket steckte, wie Brian sich erinnerte, in einem Nylonsack mit Reißverschluss – oder war es ein Sack aus Segeltuch? War er rot gewesen? Oder grau? Wie auch immer!, sagte sich Brian. Bestimmt war das Paket herumgeschleudert worden, als das Flugzeug aufs Wasser krachte. Bestimmt lag es irgendwo – eingekeilt zwischen anderen Dingen.

  Wieder begann er die Aluminiumhülle mit dem Beil zu bearbeiten. In großen Dreiecken hackte und schnitt er das schimmernde Metall heraus, knickte die Stücke ab und warf sie aufs Floß. Nie wieder etwas wegwerfen!, hatte Brian sich geschworen. Vielleicht konnte er das Blech später einmal verwenden, als Angelhaken, Pfeilspitzen oder Köder.

  Und endlich hatte Brian es geschafft. Aus der Seitenverkleidung und dem Dach der Kabine, soweit sie aus dem Wasser ragten, hatte er eine Öffnung herausgerissen, groß genug für ihn, sich hindurchzuwinden. Auch unter Wasser hatte er ein paar Handbreit das Blech abgetragen. Noch aber versperrte ihm ein Gewirr von Stahlrohren, Streben und Kabeln den Weg. Mit ein paar kräftigen Beilhieben schuf er sich einen Durchgang und jetzt lag der Weg ins Innere der Kabine frei.

  Brian zögerte einen Moment. Es war unheimlich, in das Wrack einzusteigen, das so lange am Grunde des Sees gelegen hatte. Wie aber, wenn das Heck wieder in die Tiefe sank? Dann war Brian gefangen. Ein schrecklicher Gedanke! Andererseits, so überlegte er, lag das Flugzeugwrack schon seit zwei Tagen in dieser Stellung, in die der Sturm es geworfen hatte. Und Brian hatte daran herumgewerkelt, er war sogar darauf herumgeklettert – und trotzdem war es nicht untergegangen. Es lag offenbar ziemlich fest auf dem Grund.

  Mit einem Ruck schob sich Brian durch das Netz verbogener Streben und abgeschnittener Kabel. Dann stand er im Innenraum des gefluteten Wracks – den Kopf über Wasser und mit den Füßen auf den abschüssig geneigten Bodenplatten. Ein Zurückweichen war jetzt nicht mehr möglich. Brian holte noch einmal Luft, ließ sich ins Wasser hinabgleiten und tastete mit den nackten Füßen nach einem Stück Stoff oder Plastikgewebe dort unten. Aber er fühlte nichts, bis auf die glitschigen Bodenplatten.

  Enttäuscht tauchte er auf, tat ein paar ruhige Atemzüge und stieß sich noch einmal unter Wasser. Diesmal tastete er mit den Beinen noch weiter hinab, fast bis unter die Sitze im Cockpit – und dort endlich stieß sein Fuß auf etwas Weiches, das sich wie Stoff oder Leinwand anfühlte.

  Noch einmal musste Brian hinauf, noch einmal Luft holen, noch einmal musste er sich am Rohrgestänge nach unten ziehen, die Füße weit vorgestreckt – und diesmal war er ganz sicher, dass seine nackten Zehen an einen Sack aus Nylongewebe stießen. Er glaubte sogar durch den Stoff einen harten Gegenstand zu spüren.

  Das musste das Notpaket sein! Wahrscheinlich war es durch die Wucht des Absturzes nach vorne geschleudert worden, unter den Sitz des Piloten, und hing dort eingeklemmt. Brian stieß und zerrte daran mit dem Fuß, aber vergeblich. Schon wurde die Atemluft in der Lunge knapp und er musste wieder nach oben.

  So kurz vor dem Ziel konnte Brian nicht aufgeben. Nach einem tiefen Atemzug tauchte er wieder ein, diesmal den Kopf voran, und nach drei Schwimmstößen unter Wasser umklammerte seine Hand das Nylontuch. Es war das Überlebenspaket. Er riss und zerrte daran, um es aus seiner Blockierung zu lockern. Endlich spürte Brian den Widerstand nachgeben. Sein Herz schlug schneller, als der Sack mit den kostbaren Überlebensrationen ihm entgegenglitt. Mit einer halben Körperdrehung schickte er sich zum Auftauchen an – als er den Kopf hob und einen Blick in das Cockpit riskierte. Und im Licht, das durch die Seitenfenster hereinströmte, in diesem schummerig grünen Licht unter Wasser, sah er den Kopf des Piloten schweben. Nur war es nicht mehr der Kopf des Piloten.

  Die Fische! Daran hatte Brian überhaupt nicht gedacht. In all den Wochen, die er sich von Fischen ernährt hatte, hatten die Fische natürlich auch ihre Nahrung gesucht. Und die ganze Zeit, beinahe zwei Monate lang, waren sie über die Leiche des Piloten hergefallen und hatten sie blank genagt. Schaurig schwankte der Totenschädel im Wasser, nur noch durch Sehnen und Fasern mit dem Gerippe verbunden.

  Das war zu viel. Brian bäumte sich auf, sein Verstand weigerte sich zu begreifen, was seine Augen sahen, sein Magen drehte sich um und er übergab sich im Wasser. Er würgte und schnappte nach Luft und schluckte Wasser. Viel hätte nicht gefehlt und er wäre ertrunken; wäre zu Tode gekommen, hier bei dem toten Piloten am Grunde des Sees, wo er schon einmal, am ersten Tag, nur mit Glück entkommen war.

  Was ihn lähmte, war die Angst. Eine tiefe, eiskalte Angst vor dem, was er gesehen hatte.

  Mit den Beinen strampelnd und hilflos die Arme reckend, fand er schließlich den Weg zurück an die Oberfläche. Sein Kopf tauchte auf, die Augen irre geweitet vor Schreck, seine Hände griffen Halt suchend nach dem Stahlrohrgestänge – und er war frei; hing keuchend und immer noch schwindlig im Kopf zwischen den Drähten und Aluminiumspanten des Flugzeughecks.

  Lange Minuten verschnaufte er dort, suchte sich zu beruhigen und das Bild des Piloten aus dem Gedächtnis zu drängen. Es war nicht leicht, denn Brian wusste, dass dieses Bild ihn nicht mehr verlassen würde. Aber das Leben war stärker. Brian sah die Bäume am Ufer und dahinter die Sonne am Horizont, sah die Felsenklippe, die sein Zuhause geworden war, und er hörte die Vögel singen.

  Tiefer Frieden lag über dem Land. Auch wenn die Wildnis gleichgültig war gegen die Angst und die Not der Menschen.

  Brian sammelte seine Gedanken, sein Herz schlug ruhiger jetzt und er atmete in tiefen Zügen. Er war dem Schrecken entronnen.

  Und jetzt gab es viel zu tun. Der Sack mit dem Überlebenspaket schwamm neben ihm im Wasser; er musste ihn aus dem Flugzeug schaffen und auf das Floß hieven und ans Ufer zurückschwimmen.

  Brian zwängte sich durch die Öffnung. Es ging diesmal nicht so leicht wie beim Hineinschlüpfen. Und dann musste er auch den Sack nach draußen zerren, der sich im Wirrwarr der Kabel und Rohre verfing. Er war sperrig und beinahe schien es, als wollte er das Flugzeug nicht verlassen. Brian rüttelte an dem Paket, schob die Nylonhülle hin und her und musste schließlich den Inhalt zurechtkneten, den Sack länger und schmaler machen, damit er durch die Öffnung passte. Nach einigem Rütteln und Ziehen kam das Paket ins Freie.

  All dies dauerte eine Weile, und bis Brian den Sack endlich auf seinem Floß verstaut hatte, war es fast dunkel geworden. Er war erschöpft und kaputt, nachdem er den ganzen Tag im kalten Wasser gearbeitet hatte. Er fror und klapperte mit den Zähnen – und musste noch immer das Floß ans Ufer schieben.

  Manchmal glaubte er, es nicht mehr zu schaffen. Das Floß, zusätzlich belastet durch das Gewicht des Überlebenspakets – das immer schwerer zu werden schien –, bewegte sich kaum von der Stelle. Oder lag es daran, dass Brians Kräfte am Ende waren? Oft musste er sich an die Fichtenbalken klammern, die so träge im Wasser lagen. Dann wieder machte er ein paar Schwimmstöße und schob das Floß ein paar Zentimeter weiter.

  Es dauerte eine Ewigkeit, obwohl Brian den kürzesten Weg zum Ufer wählte. Nicht direkt zu seinem Lagerplatz, sondern zu jener Landspitze vor der L-förmigen Bucht. Als er Grund unter den Füßen spürte, konnte er das Floß die letzten Meter durch Schilf und Schlingpflanzen schieben, bis es sich knirschend auf den Kies am Ufer schob.

  Brian konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Auf Händen und Knien kroch er an Land. Er ließ sich fallen und nahm nicht mehr wahr, dass die Moskitos ihn wie eine giftige Wolke überfielen.

  Er hatte es geschafft.

  Dies war sein einziger Gedanke: Er hatte es geschafft.

  Ächzend richtete er sich auf und zog die Beine aus dem Wasser. Ausgepumpt saß er da und ließ den Kopf hängen. Endlich raffte er sich auf und hob den Sack ans Ufer. Den ganzen Rückweg zum Lagerplatz schleppte er das Paket am Boden hinter sich her. Er war zu müde, um es auf den Schultern zu tragen.

  Beinahe drei Stunden lang stolperte er durch die Dunkelheit. Streckenweit kroch er auf allen vieren. Doch keinen Moment ließ er das Überlebenspaket aus den Händen. Als er den kleinen Sandstrand vor seiner Hütte erreichte, brach er zusammen. Und noch im Schlaf umklammerte er das Paket, das er aus dem Flugzeug gerettet hatte.

  Er hatte es geschafft.
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  Welche Schätze!

  Unglaubliche Schätze waren das. Immer wieder betrachtete Brian staunend den Inhalt des Überlebenspakets. Am letzten Abend war er erschöpft eingeschlafen, völlig ausgepumpt, und hatte nichts anderes tun können, als an der Stelle liegen zu bleiben, wo er – vor der Tür zu seiner Schutzhütte – zusammengebrochen war. Nach einem Tag voll mühsamer Abenteuer und Schrecken war ihm alles egal gewesen – die angriffslustigen Mücken, die Nacht und die Kälte in seinen klammen Kleidern. Aber im ersten Morgengrau war er erwacht. Neugierig hatte er das Überlebenspaket geöffnet und die Schätze entdeckt.

  Da war ein Schlafsack, den er gleich an der Hüttenwand zum Trocknen aufhängte, und eine Schlafmatte aus Schaumgummi. Ein Aluminiumkocher mit vier kleinen Töpfen und zwei Bratpfannen. Sogar ein Besteck war dabei, mit Messer, Gabel und Löffel. Eine wasserdichte Dose mit Zündhölzern und zwei Gasfeuerzeuge. Ein Fahrtenmesser mit einem Kompass im Griff. Als ob ein Kompass mir helfen könnte!, grinste Brian verächtlich. Auch ein Verbandskästchen war dabei, mit Binden und Tuben voll antiseptischer Salbe und einer kleinen Schere. Und dann fand er eine Mütze, über deren Schirm in großen Buchstaben geschrieben stand: CESSNA. Wozu eine Mütze?, fragte er sich. Brian setzte sie auf und sie passte wie angegossen. Eine Angelausrüstung kam zum Vorschein, mit vier Spulen Schnur und einer Schachtel voll künstlicher Köder, Haken und Schwimmer.

  Unglaubliche Schätze! Brian fühlte sich reich, unermesslich reich. Es war wie ein riesiger Gabentisch zum Geburtstag. Er saß in der Sonne vor seiner Hütte, wo er halb sitzend in schwerem Schlaf die Nacht verbracht hatte, und breitete die Geschenke vor sich aus. Nacheinander nahm er sie in die Hand, untersuchte sie mit ungläubigem Staunen, befühlte sie mit den Händen und streichelte sie mit den Augen.

  Halt! Was war das? Brian zog etwas aus dem Sack, das wie ein abgebrochener kurzer Gewehrkolben aussah. Ratlos hob er das Ding in die Höhe, schaute es an und schüttelte es. Ja, da klapperte doch irgendetwas. Das Ding war anscheinend hohl und Brian entdeckte, dass sich das Ende des Kolbens wie ein Deckel aufklappen ließ. Heraus fielen ein Gewehrlauf zum Anschrauben, ein leeres Patronenmagazin, auch ein Gewehrschloss und eine Schachtel mit fünfzig Schuss Munition. Es war eine zerlegbare 22er Jagdflinte, wie er sie einmal im Sportgeschäft gesehen hatte, wo er Ersatzteile für sein Fahrrad gekauft hatte.

  Brian erschrak. Er hatte noch nie ein Gewehr besessen und auch noch nie einen Schuss abgefeuert. Den Umgang mit solchen Waffen hatte er natürlich im Fernsehen beobachten können. Neugierig fing Brian an zu basteln und nach einigen Minuten hatte er den Lauf, das Schloss und den Kolben mit gut eingefetteten Gewinden zusammengeschraubt. Es klickte metallisch, als er die Patronen ins Magazin schob.

  Ein sonderbares Gefühl war es, ein Gewehr in der Hand zu haben. Irgendwie trennte es Brian von dieser einfachen Welt, die ihn umgab. Bislang hatte er sich eins mit allen Dingen gefühlt, er hatte sich einfügen und an die Bedingungen seiner Umwelt anpassen müssen. Sein Überleben hing davon ab, dass er die Wildnis verstand und studierte. Es war kein Tag vergangen, ohne dass er lernen musste die Gesetze der Natur zu befolgen.

  Jetzt aber, mit einem Gewehr, war er Herr über Leben und Tod. Er konnte auf die Jagd gehen und Beute machen, wie es ihm gefiel. Es war nicht mehr nötig, die Lebensbedingungen der Wildnis zu verstehen. Wie ein Freizeitjäger brauchte er nur noch zu zielen und abzudrücken.

  Dieses Gewehr veränderte Brian, kaum hatte er es in die Hand genommen. Und es war eine Veränderung, die ihm nicht gefiel. Mit einem enttäuschten Seufzer lehnte er die Waffe an die Hüttenwand. Über das sonderbare Gefühl, das ihn beschlichen hatte, konnte er sich später Klarheit verschaffen …

  Über Nacht war das Feuer ausgegangen. Mit einem Gasfeuerzeug war das kein Problem. Schnell sammelte Brian Birkenrinde, warf ein paar dürre Zweige dazu – und in Sekundenschnelle brannte ein neues Feuer. Er konnte nur staunen, wie leicht es ging. Aber schon meldete sich wieder dieses Gefühl der Enttäuschung. War es nicht so, dass auch das Feuerzeug ihn von allem entfernte, was er bisher in der Wildnis gelernt hatte? Wehmütig dachte Brian zurück an die Freude, als er zum ersten Mal Funken aus dem Feuerstein geschlagen, sie in einem Bett aus Rindenfasern aufgefangen und sorgfältig genährt hatte … Wie das Gewehr, so würde auch das Feuerzeug sein Leben verändern. Und er wusste nicht, ob diese Veränderung ihm gefiel.

  Sonderbar!, dachte Brian kopfschüttelnd. Die wunderbaren Geschenke aus dem Überlebenspaket machten ihn nicht glücklich. Offenbar hatte er nicht nur etwas gefunden – er hatte auch etwas verloren. Seine Gefühle schwankten auf und ab.

  Das Feuer loderte wieder und schwarzer Rauch kräuselte sich durch die Ritzen unter dem Dach. Mit leisem Zischen verbrannte das Harz einer klobigen Wurzel, die Brian in die Flammen geworfen hatte. Um eine unerklärliche Traurigkeit zu verscheuchen, begann er wieder neugierig in dem Sack zu stöbern. Die Lebensmittelrationen, lauter köstliche Gaben, hatte er einstweilen neben sich ins Gras gelegt. Ihre Besichtigung wollte er bis zuletzt aufsparen – um dann ein kleines Festmahl zu veranstalten.

  Unschlüssig saß Brian vor einem kleinen schwarzen Kästchen. Es war offenbar ein elektronisches Gerät, wasserdicht in Plastikfolie eingeschweißt. Anfangs hatte Brian geglaubt, es sei ein Kofferradio oder Rekorder. Wie hatte er sich manchmal nach Musik gesehnt, nach den Texten der Songs, die er liebte – nach menschlichen Stimmen.

  Doch als er das schwarze Kästchen aus der Verpackung schälte, hielt er es rätselnd in der Hand und drehte es hin und her. Es war eindeutig kein Radio und auch kein Rekorder. An einer Seite hing ein Draht heraus, zusammengerollt und mit Isolierband festgehalten. Nachdem Brian den Klebestreifen abgerissen hatte, entrollte sich der Draht zu einer langen, federnden Antenne. Da war kein Lautsprecher zu entdecken, auch keine Skala der Sendestationen. Nur an der Oberseite fand Brian einen kleinen Schalter. Doch als er den Kasten umdrehte, fand er auf der Unterseite ein Schildchen mit Druckbuchstaben:

  Notfunkgerät.

  Aha! Das war es also. Er drehte den Schalter ein paarmal hin und her, aber nichts passierte. Kein Lämpchen flammte auf und es war nichts zu hören – nicht einmal das Rauschen der Funkstörungen. Gleichgültig legte Brian das Kästchen hinter sich, neben das Gewehr an der Hüttenwand, und stöberte weiter in diesem Sack voll rätselhafter Überraschungen. Wahrscheinlich war das Funkgerät beim Flugzeugabsturz kaputtgegangen.

  Oh, zwei Stück Seife!

  Jeden Tag hatte Brian im See gebadet, den ganzen Sommer lang. Doch klares Wasser, ohne Seife, war einfach machtlos gegen das verfilzte Gestrüpp der Haare auf seinem Kopf. Von Ruß und Harz verschmiert und klebrig vom Fett der Vögel und Fische, die er am Feuer gebraten hatte, von Sonne und Wind gebleicht und gekräuselt, hing ihm die Mähne tief in die Stirn und über die Ohren. Jetzt aber konnte er sie mit der Schere aus dem Verbandszeug stutzen und anschließend mit Seife gründlich waschen.

  Vorher aber – jetzt endlich – die Lebensmittelrationen.

  Es waren lauter luftdicht verpackte Beutel mit Trockenobst, die man – wie die Gebrauchsanleitung sagte – nur noch mit Wasser anrühren musste. »Das ist ein Vorrat für die Ewigkeit!«, staunte Brian. Ungläubig holte er nacheinander all diese Schätze hervor, dehydriertes Kalbsschnitzel mit Kartoffelbrei, Nudeln mit Käse und Hackfleischsoße, gekochte Hühnerbrust und gebratenes Putenschnitzel, Bratkartoffeln mit Rührei und alle Sorten von Frühstücksflocken, Kakao und Milchmixgetränke … Brian konnte gar nicht mitzählen, er fühlte sich wie im Schlaraffenland. Er stapelte all die Herrlichkeiten vor der Wand seiner Hütte, saß davor und streichelte sie mit den Augen.

  Wenn ich sparsam bin, dachte Brian, werde ich nie mehr Hunger haben, bis endlich … Ja, bis wann? Längst hatte Brian aufgehört die Tage zu zählen. Die Hoffnung auf Rettung von außen hatte er aufgegeben. Er hatte gelernt sich selbst zu vertrauen. Er war ein neuer Mensch geworden!

  »Nein«, lachte er, »ich will nicht sparsam sein!« Sparen konnte er später immer noch. Brian wollte ein Festmahl feiern und sich den Bauch vollschlagen, bis er umfiel. Danach war immer noch Zeit genug, sparsam zu sein.

  Er nahm sich die Essensrationen wieder vor und wählte aus, was er sich für sein Festmahl wünschte: ein Eintopfgericht, bestehend aus Fleisch und Kartoffeln, dazu Orangensaft und als Nachspeise etwas, das auf der Packung als Pfirsich-Creme bezeichnet war. Nur Wasser hinzufügen, hieß es in der Gebrauchsanleitung, und eine halbe Stunde kochen, bis alles gar und zu normaler Größe gequollen sei.

  Brian lief an den See, schöpfte Wasser mit einem der Aluminiumtöpfe und kehrte zurück ans Feuer. Auch darüber staunte er: Wie einfach es war, Wasser in einem Kochtopf zu holen. So eine einfache Sache – und seit zwei Monaten hatte er’s nicht mehr tun können. Er maß die Mengen ab und stellte das Fleischgericht und den Pfirsichpudding aufs Feuer. Dann lief er noch einmal an den See und holte Wasser, um den Orangensaft anzurühren.

  Der Saft schmeckte aromatisch und süß – beinahe allzu süß, fand Brian. Aber er war gut. Brian hielt die Flüssigkeit ein Weilchen im Mund und ließ sie über die Zunge rieseln. Er spülte sie hin und her, durch die Zähne, und schluckte endlich – und schluckte dann noch einmal.

  Wirklich gut!, dachte er. Sehr gut. Wieder holte er Wasser vom See, mixte sich noch einen Drink, trank schnell aus, und dann einen dritten. Mit dem Becher in der Hand saß er vor seinem Feuer und blickte über das Ufer und dachte sich, wie köstlich das Eintopfgericht aus dem Topf duftete. Es war Knoblauch darin, auch andere Gewürze, und der herrliche Geruch erinnerte ihn an zu Hause, an Mutters Küche, an die vertrauten Gerüche – und in diesem Moment, als er vor Heimweh und Sehnsucht und Vorfreude auf das Essen schon ganz aufgeregt war, tauchte das Flugzeug auf.

  Es kam ganz ohne Vorwarnung. Zuerst nur ein leises Dröhnen, das unbemerkt blieb, dann ein donnerndes Propellergeräusch direkt über Brians Kopf, und im Tiefflug kam über die Hügel ein kleines Flugzeug in sein Leben gebraust.

  Es war ein Wasserflugzeug, mit Schwimmern statt einem Fahrwerk, und es flog niedrig über den See hinaus, wackelte kurz mit den Tragflächen an der Stelle, wo das verunglückte Wrack aus dem Wasser ragte, drosselte dann den Motor und flog in einer weiten Schleife über die Bucht. Einmal, zweimal streifte es mit den Schwimmern die Wasserfläche, hüpfte noch einmal hoch, bis es – zwei Bugwellen vor sich herschiebend – aufsetzte und langsam ans Ufer geglitten kam.

  Er saß reglos und unfähig sich zu bewegen. Dies alles ging so unglaublich schnell. Er saß da, seinen Becher mit Orangensaft in der Hand, und starrte das Flugzeug an und begriff noch immer nicht. Er begriff nicht und wusste dennoch, dass es vorbei war.

  Der Pilot stellte den Motor ab, stieß die Kabinentür auf und stieg aus. Mit ein paar Schritten balancierte er auf dem Schwimmer entlang und sprang ans Ufer, ohne sich die Füße nass zu machen. Er trug eine Sonnenbrille, die er jetzt abnahm, um Brian anzuschauen.

  »Ich habe deinen Notsender gehört … Dann sah ich das Flugzeug im See, als ich vorbeiflog …« Er stockte, rang nach Worten und sah Brian an. »Verdammt, du bist es doch, nicht wahr? Du bist der Junge, der seit zwei Monaten vermisst gemeldet ist. Die Suche, na ja, wurde nach einer Weile eingestellt. Du bist es doch, nicht wahr? Du bist dieser Junge …«

  Brian war aufgestanden. Er hielt den Trinkbecher in der Hand und schwieg noch immer. Er konnte nichts sagen. Die Zunge war wie gelähmt und seine Kehle war zugeschnürt. Er konnte nur den Piloten anstarren, das Flugzeug und an sich selbst hinunterschauen – zerlumpt und dreckig, sonnenverbrannt und hager und hart geworden. Hüstelnd räusperte er sich.

  »Mein Name ist Brian Robeson«, sagte er. Und weil der Eintopf auf dem Feuer gerade fertig geworden war, auch der Pfirsichpudding als Nachspeise, machte er eine knappe Verbeugung und sagte zu dem Piloten: »Darf ich Sie zum Essen einladen?«

    Epilog

    Der Pilot, der so plötzlich auf dem See gelandet war, befand sich – als Agent einer Pelzhandelsfirma – auf einem Routineflug zu den Trapperlagern der Cree-Indianer. Er hatte das Notsignal des Funksenders empfangen, den Brian versehentlich eingeschaltet und liegen gelassen hatte. Die Cree beziehen jeden Herbst ihre Winterlager, wo sie der Jagd und Fallenstellerei nachgehen. Die Agenten fliegen von Camp zu Camp, um die Ausbeute an Pelzen aufzukaufen.

    Als Brian gerettet wurde, hatte er vierundfünfzig Tage an diesem See überlebt. Während dieser Zeit hatte er siebzehn Prozent seines Körpergewichts verloren. Später nahm er wieder sechs Prozent zu, aber sein Körper hatte alle Fettreserven aufgezehrt und auch in den kommenden Jahren blieb er drahtig und schlank.

    Auch weitere Veränderungen seiner Persönlichkeit waren von Dauer. Brian hatte eine hohe Fähigkeit entwickelt, die Vorgänge in seiner Umgebung zu beobachten und darauf zu reagieren. Dies blieb ihm für sein ganzes Leben. Er war nachdenklicher geworden und seit jener Zeit pflegte er gründlich zu überlegen, bevor er den Mund auftat und sprach.

    Nahrung, und zwar jede Art von Nahrung, ob sie ihm schmeckte oder nicht, blieb für ihn ein Wunder. Noch Jahre nach seiner Rettung ertappte er sich dabei, wie er im Supermarkt vor den gefüllten Regalen stehen blieb und die Menge und Vielfalt der angebotenen Lebensmittel bestaunte.

    Vieles, was er gesehen und kennengelernt hatte, beschäftigte weiterhin sein Interesse. Nach seiner Rückkehr bemühte er sich die Tiere und Pflanzen der kanadischen Wildnis zu bestimmen: Bauchweh-Kirschen hießen tatsächlich Traubenkirschen oder auch Würg-Kirschen (choke cherries) und lieferten gute Marmelade. Die Nusssträucher, in denen die dummen Vögel sich gern versteckten, waren Haselnusssträucher. Die zwei Arten von Kaninchen waren Schneehasen und Waldkaninchen. Die Dummvögel waren amerikanische Waldhühner (ruffled grouse). Von den Trappern dort, wegen ihrer Dummheit, auch fool hens genannt. Die kleinen Fische, die Brian fing, waren Klumpfische (blue gills), Sonnenfische (sun fish) und Flussbarsche (perch). Die Schildkröteneier hatte eine Schnappschildkröte gelegt, wie er richtig vermutet hatte. Die Wölfe waren timber wolves, die, wie bekannt, Menschen nicht angreifen. Die Elchkuh, nun ja, war eine Elchkuh.

    Geblieben waren Brian auch die Träume. Und er träumte nach seiner Rettung noch oft von dem See. Die kanadischen Behörden veranlassten eine Expedition, um die Leiche des Piloten zu bergen – in Begleitung von Reportern, die natürlich Aufnahmen vom Lagerplatz und der Schutzhütte und allem anderen mitbrachten. Für einige Zeit geriet Brian in die Schlagzeilen, er wurde im Fernsehen interviewt – aber nach ein paar Monaten verebbte der Rummel. Ein Schriftsteller kam, der ein Buch über das »totale Abenteuer« (wie er sagte) schreiben wollte, aber er war ein Träumer, wie sich herausstellte, und es blieb bei dem guten Vorsatz. Brian bekam Abzüge von den Fotos und Kopien der Filmaufnahmen. Und diese Wiederbegegnung mit dem Schauplatz seines Überlebenskampfes löste die Träume aus: Es waren keine Albträume und sie ängstigten ihn auch nicht – aber manchmal erwachte er davon; er wurde wach und richtete sich auf und dachte an den See, an den Wald, an das Feuer in der Nacht, an die Stimmen der Nachtvögel und die springenden Fische. Dann saß Brian allein in der Dunkelheit und erinnerte sich. Es waren keine schlechten Erinnerungen und sie bedrückten ihn nicht.

    Spekulationen sind meist fruchtlos. Aber wir dürfen wohl fragen, welches Schicksal Brian erwartet hätte, wäre er nicht gerettet worden: Ein harter Herbst hätte ihm bevorgestanden, vielleicht ein noch härterer Winter. In dem gefrorenen See hätte er keine Fische mehr fangen können. Und tiefer Schnee hätte seinen Bewegungsradius stark eingeschränkt. Wild gibt es genügend im Herbst (es ist auch leichter anzupirschen, wenn Bäume und Unterholz ihr Laub verlieren), aber im Winter wird es knapp und verschwindet mitunter ganz, weil Raubtiere – Fuchs, Luchs, Wolf, Wiesel, Fischotter, Marder und kanadischer Kojote – durch das Land streifen und die Bestände lichten. Es ist erstaunlich, was eine einzige Eule unter den Waldhühnern oder Kaninchen einer Region in wenigen Monaten anrichten kann.

    Brians Eltern waren glücklich über seine Rettung. Anfangs schien es sogar, als würden sie wieder zusammenfinden. Bald aber kehrte der Alltag ein. Sein Vater ging zurück auf die Ölfelder in der Arktis, wo Brian ihn schließlich einmal besuchte. Seine Mutter blieb in der Stadt, baute ihre Karriere im Immobiliengeschäft auf und traf sich weiterhin mit dem Mann im Kombiwagen.

    Mehrmals war Brian nahe daran, seinem Vater alles zu sagen, aber am Ende schwieg er und verlor nie ein Wort über jenen Mann oder darüber, was er wusste: das Geheimnis.

Lesetipps
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